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Der Geſchworene. 
Roman von Otto Hoecker. 


f V 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


ßber du kannſt doch unmöglich gegen den Vater 
A deiner Braut zum Ankläger werden, Erik!“ 
rief Margot. „Das müßte deiner armen 


Viola ja das Herz brechen!“ 

„Du ſprichſt es aus, was ich als unvermeidliche 
Gewißheit vor Augen ſehe, und der Gedanke, daß ich 
auf ihr liebes Haupt den Vernichtungsſtreich führen 
ſoll, macht mich noch wahnſinnig.“ 

„Das kannſt und darfſt du nicht tun! Du würdeſt 
dich ſelbſt e end machen — und ich will dich glücklich 
wiſſen!“ 

„So rate mir, was ſoll ich tun?“ fragte Erik tonlos. 

„Wäre es nicht beſſer, du reiſteſt ſchnell wieder fort, 
ganz weit fort, Erik? Wenn ſie dich nicht auffinden 
können, dann können ſie dich auch nicht zur Ausſage 
zwingen, und dann —“ 

„Dann wird ein AVnſchuldiger verurteilt,“ fiel 
er ein. 

Sie ſchaute ihn faſſungslos an, ohne zunächſt 
etwas ſagen zu können. 

„Ja, Kind, an einen ſolchen Ausweg dachte ich 
längſt,“ fuhr er aufſeufzend fort. „Doch jener An- 
gellagte, deſſen Unfchuld ich beweiſen kann, hat fein 
Recht von mir zu fordern, er iſt zu meinem Gläubiger 
geworden, und ich will nicht vor dem eigenen Ge— 
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wiſſen als ſäumiger Schuldner daſtehen müſſen. 
Würde ich ſchweigen und ihn verurteilen laſſen, ſo 
trüge ich die Verantwortung für ſeinen Tod, und ich 
wäre vor dem Ewigen nicht minder ſchuldig als etwa 
der Mörder jenes unglücklichen Chadwick.“ 

„Gewiß, du mußt alles ſagen, was du weißt,“ 
erklärte ſie haſtig. „Nun kann ich's begreifen, warum 
du ſo elend ausſchauſt, Erik — ach, wenn ich dir nur 
über das Schwere hinweghelfen könnte! — Oder,“ 
fuhr fie fort, „wenn man Harry benachrichtigen könnte? 
Meinſt du nicht, daß er dann feine Mitgeſchworenen 
dazu überreden würde, den Angeklagten freizuſprechen?“ 
Als ſie aber ſah, daß er trotz ſeiner Stimmung über ihre 
Worte lächeln mußte, wurde ſie glühend rot. „Gelt, 
da habe ich wieder einmal was recht Dummes geſagt!“ 

„Wenn mir ſo leicht geholfen wäre, Schweſterchen! 
Nein, nein, dein Mann muß ſeine Pflicht ſo gut wie 
ich auch tun. | 

Sie nickte eifrig. „Das tut mein Harry auch. 
Aber denke dir nur ſein Erſtaunen, ſeinen Schrecken, 
wenn er dich auf dem Zeugenſtuhle ſitzen ſieht und 
deine Ausſagen mit anhören muß!“ 

„Unſere Verwandtſchaft kommt da nicht weiter 
in Frage. Dein Mann hat über den Angeklagten zu 
Gericht zu ſitzen und über ſeine Schuld oder Nichtſchuld 
zu befinden, meine Ausſagen haben mit unſerem 
perſönlichen Verhältnis nichts zu tun, ſo folgenſchwer 
ſie auch für gewiſſe Perſonen ſein mögen.“ 

Sie betrachtete ihn wieder mit mitleidigen Blicken. 
„Sage, Erik, kannſt du dich trotz alledem nicht doch ge- 
täuſcht haben?“ fragte ſie leiſe. „Ich kenne ja deine 
Braut nur aus deinen Schilderungen, weil ſich eine 
Gelegenheit zur Vermittlung unſerer gegenſeitigen 
Bekanntſchaft noch nicht gefunden hat. Auch von 
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Miſter Connelly haft du mir viel erzählt, und das klang 
immer ſo freudig und ſtolz, du warſt ſo glücklich und 
wußteſt Vater und Tochter nicht genug zu rühmen. 
Sieh, da will mir's nun nicht in den Kopf, daß ein 
ſolcher Mann ſo tief geſunken ſein könnte. Wie ſoll 
ich's nur ausdrücken, Erik, aber es gibt Dinge, die kann 
ein guter Menſch einfach nicht begehen und ſprächen 
alle Beweiſe gegen ihn. Nimm meinen Harry — oder 
auch dich ſelbſt, Erik — da könnte mir die ganze Welt 
kommen und euch einer Schlechtigkeit anklagen, ich 
glaubte es einfach nicht, weil ich weiß, daß ihr nicht 
ſchlecht ſein könnt.“ 

Gerührt nahm er ſie wieder in ſeine Arme. „Du 
Gute,“ ſagte er leiſe, „Gott erhalte dir deinen Glauben!“ 
Dann wurde er wieder ernſt. „Was du da ſagſt, das 
habe ich alles längſt erwogen, aber ſieh, Kind, jede 
Tat, ob gut oder ſchlecht, wird doch nicht um ihrer 
ſelbſt willen unternommen, ſondern ſie dient nur zur 
Erreichung einer beſtimmten Abſicht. Das ſagte mir 
übrigens Connelly erſt vorhin mit denſelben Worten.“ 

„Kennſt du die Freundin deiner Braut?“ unter- 
brach ihn Margot fragend. „Ich meine das Fräulein, 
das von dem ſchlechten Menſchen, dem Butler, ver— 
dächtigt worden iſt?“ 

„Du meinſt Miß Freſham?“ Er zuckte die Achſeln. 
„Auf die Verdächtigungen jenes Dieners iſt kaum 
Gewicht zu legen. Meine eigenen Wahrnehmungen 
weiſen auf ganz andere Spuren hin. Ach, wenn 
Connelly doch den Mut zur Wahrheit hätte!“ brach er 
aufſtöhnend ab. „Das iſt es, was mich immer wieder 
ſtutzig macht. Nachdem die Dinge ſo weit gediehen 
ſind, kann er ſeine unglückliche Schweſter nicht länger 
ſchirmen, ſein Verſtand muß ihm ſagen, daß dies zur 
Unmöglichkeit geworden iſt. Aber warum räumt er 
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da nicht ruhig ein, daß er auf der Suche nach ſeiner 
Schweſter die Leiche Chadwids im Park auffand und 
ſie nach dem Herrenhauſe trug, um ſie dort derartig 
zurechtzulegen, daß der Coroner auf Selbſtmord 
ſchließen mußte? Das wäre doch männlich — und 
zugleich auch glaubhaft. Aber indem er alles unter 
ſeinem Eide in Abrede ſtellt, verdächtigt er ſich nur 
noch mehr. — Doch genug davon, Kind!“ Er ſtand 
vom Sofa auf. „Sprechen wir von etwas anderem 
und Erfreulicherem. Weißt du was?“ Er ſchaute auf 
feine Uhr und blickte fie dann lächelnd an. „Jetzt 
ſagſt du mir ſchnell, wo dich der Schuh drückt, dann 
bringen wir die Sache gleich morgen früh in Ord- 
nung — ich ſchlafe hier auf dem Sofa.“ 

Sie Hatichte glückſelig in die Hände. „Das iſt aber 
fein, Erik, dann brauche ich mich auch nicht zu fürchten, 
denn weißt du, ſo ganz allein in der Wohnung zu ſein, 
das iſt einfach ſchrecklich. Aber zunächſt will ich dir 
was zum Abendeſſen machen.“ 

„Ich habe keinerlei Bedürfnis.“ 

„Doch, doch, Erik, das kenne ich von früher her 
ganz genau; wenn du ſo 'ne blaue Naſenſpitze haft, dann 
biſt du immer hungrig — und der gute Miſter Bode 
hat mir friſche Eier gebracht, und Speck zum Braten 
habe ich auch — und eine Taſſe Tee iſt ſchnell gemacht.“ 

„Du Hausmütterchen,“ ſagte er bewegt, „erhalte 
dir der Himmel dein Glück! — Ich wollte es auch fo 
gut wie dein Harry haben, aber ich fürchte, das iſt mir 
ſchlecht bekommen.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und ſchaute ſchämig zu 
ihm auf. „Du biſt ſolch ein kluger und gelehrter Herr, 
Erik, da wirſt du mich vielleicht auslachen,“ flüſterte ſie, 
„aber du brauchſt keine Angſt zu haben, es wird alles wie- 
der gut und — und dir ſteht nichts Schlimmes bevor.“ 
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Nun ſchaute er ſie überraſcht an. „Oho, biſt du 
unter die Prophetinnen gegangen, Kleine, daß du ſo 
genau in der Zukunft dunkles Gebiet zu blicken ver- 
magſt?“ 

„Nein, nein, aber du kannſt dich auf mich ver- 
laſſen, Erik — es iſt zwar noch nicht alles überwunden, 
es ſtehen noch dunkle Wolken ums Haus —“ 

„Ums Haus — dunkle Wolken?“ Der junge Arzt 
ſchaute ſie ganz verdutzt an. 

„Ja, das Herzas — das iſt nämlich das Haus — 
kreuzt ſich noch mit dem Grünas, aber dahinter ſteht 
die Überwindung —“ 

„Das Grünas?“ Einen Augenblick ſchwieg er ver- 
blüfft, dann aber mußte er ſo herzhaft lachen wie ſeit 
langem nicht mehr. „Schau, ſchau!“ Immer noch 
lachend nahm er ſie beim Ohr. „Du warſt ja von jeher 
eine große Kartenlegerin, nun erinnere ich mich! 
Hahaha!“ 

Da wurde ſie aber böſe, glutrot im Geſicht ſtampfte 
fie mit dem Fuß auf. „Und es iſt doch wahr! Wie ich vor- 
hin guckte, da hatte ich vor mir den Kreuzkönig, und auf 
mich fiel die Herzzehn mit dem Grünas, das bedeutet 
einen Freudenſchrecken durch unverhofften Beſuch — 
und biſt du nicht ſchon da?“ 

„Aber du unverſtändiges Schweſterlein, das iſt 
doch purer Aberglauben!“ 

„Nein, das iſt gar nichts von alledem, was du 
meinſt,“ zürnte ſie, „jedenfalls trifft's immer ein — 
wetten wir? Zetzt, wo die Geſchichte mit dir wahr 
geworden iſt, glaube ich erſt recht daran. Wetten wir, 
daß alles gut ausgeht?“ wiederholte ſie mit blitzenden 
Augen und ſtreckte ihm die Hand hin. 

Seine Heiterkeit war noch im Wachſen. Margot 
hatte es richtig fertig gebracht, ihn die trüben Gedanken 
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vergeſſen zu laſſen. „Es gilt!“ rief er und ſchlug ein. 
„Um was wetten wir?“ | 

„Du mußt mir das grüne Pelzbarett kaufen, weißt 
du, von dem ich dir erzählte — mit den Samt— 
ſchleifen und dem Reiherſtutz.“ 

„Hoho, der Hut wird ſchon morgen früh gekauft, 
denn natürlich gehen wir zuſammen nach dem Gericht. 
Vielleicht gelingt es mir ſogar, dir vom Richter die 
Erlaubnis auszuwirken, daß du Harry ſprechen darfſt.“ 

Margot jauchzte glückſelig auf. „O, das wäre 
ſchöner als alle Hüte in der Welt!“ Zugleich lachend 
und ſchluchzend hing ſie ihm am Halſe. „Ach, Erik, 
wenn ich mein Männchen nur ſehen darf, das wäre zu 
reizend! Weißt du, ich bin ſo beſorgt um ihn, er kann 
ſich nicht einmal den Schlips richtig binden, und ich 
habe ihm auch immer die Knöpfe ins Stärkehemd 
geſteckt. Er iſt ja ſo leichtſinnig und bindet ſich kein 
Halstuch um, wenn ich's ihm nicht in die Hand gebe. 
Bei der jetzigen Witterung hat er's aber ſo leicht im 
Halſe — und dann überhaupt, er fehlt mir, Erik — nicht 
einmal unſer Hänschen will mehr ſingen! Weißt du, 
mit dem iſt Harry auf Du und Du, er braucht nur an 
den Käfig zu treten und feine große Naſenſpitze durch- 
zuſtecken, dann iſt das ſüße Viehchen wie verrückt.“ 

„Wer, Harrys Naſenſpitze?“ 

„Ach geh, du Böſer!“ Schmollend ſchlug ſie ihm 
auf den Arm. „Unſer Hänschen natürlich, der pickt dann 
immer wie toll auf Harrys Naſenſpitze, und hinterher 
ſingt er wie beſeſſen. — Aber da ſteh' ich und lafj’ dich 
verhungern!“ Sie ſchlug die Hände zuſammen. „Ge— 
ſchwind einen Kuß darauf, Erik! Morgen fahren wir 
zuſammen, und ich darf Harry ſehen — ach, vielleicht 
dürfen wir ihn morgen gleich mitnehmen!“ 

Sie wollte nach der Küche eilen, doch er hielt ſie 
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feſt. „Haſt du denn deinen Harry ſo über alle Maßen 
lieb, Kleine?“ fragte er bewegt. 

„Furchtbar!“ geſtand ſie unter einem tiefen Seufzer. 
„Ganz unvernünftig ſchrecklich lieb! Weißt du, ſo 
miteinander verheiratet zu fein, iſt eigentlich fürchter- 
lich ſüß!“ Dann wurde ſie unter ſeinem Lächeln rot 
und ſtieß ihn entrüſtet zurück. „So fragt man die 
Leute aus!“ zürnte ſie. „Haſt du deine Viola etwa 
nicht auch lieb? — Alſo, da wird nicht trübſelig drein- 
geſchaut — es wird alles, alles gut, denn uns liegt die 
Überwindung — tralala, tralala!“ Sie umtanzte ihn 
und warf ihm Kußhände zu. „So lach doch, du dummer 
Kerl! Nein, ſeid ihr Männer ſteif und unbeholfen! 
Lach doch und hoffe, Erik! Uns liegt die Überwindung 
— und damit gib dich zufrieden! Es kann ja auch 
gar nicht anders ſein! Das iſt uns Geſchwiſtern doch 
das Schickſal ſchuldig — mir meinen Harry und dir 
deine Viola!“ 

Sie küßte ihn auf den Mund und wirbelte dann in 
die Küche. 

Er ſchaute ihr lächelnd und mit einem Gefühl nach, 
als ſei von ſeinen Schultern eine überſchwere Laſt 
geſunken. „Sonnenſcheinchen!“ flüſterte er vor ſich 
hin. „Wenn man in deine Kinderaugen ſchaut und 
die feſte Zuverſicht und den unverbrüchlichen Glauben 
an eine gute Macht, die alles zum beſten für uns lenkt, 
in deinen Blicken lieſt, dann — dann möchte man 
wünſchen, auch an den ‚Freudenjchreden‘ und die 
‚rote Überwindung‘ glauben zu können!“ 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Draußen wirbelten die Schneeflocken, vom Sturme 
gepeitſcht, und die über New Vork bleiſchwer hängenden 
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Wolken, die ſich vom Ozean her immer drohender 
zuſammenſchoben und den Tag ſo verdunkelten, daß 
überall in den Geſchäftshäuſern und auch im Gericht- 
ſaale Licht gebrannt werden mußte, machten den 
Ausbruch eines jener drohenden „Blizzards“ wahr— 
ſcheinlich, die die Hudſonmetropole oft tagelang in 
eiſigem Banne halten, Handel und Wandel unter- 
brechen und den Straßenverkehr völlig lahmlegen. 

Der Widerſtreit des fahl durch die hohen Fenſter- 
ſcheiben in den Saal eindringenden Tageslichtes mit 
der nicht allzu glänzenden elektriſchen Beleuchtung 
verlieh den Geſichtern ſämtlicher Anweſenden etwas 
Verwittertes, die meiſten ſahen übernächtig und ver- 
droſſen aus. Davon machten auch die Geſchworenen 
keine Ausnahme, namentlich die eiden letzten ließen 
in ihren aſchfarbenen Geſichtern deutlich die inneren 
Kämpfe, die die letzte ſchlaflos verbrachte Nacht 
ihnen bereitet hatte, erkennen. 

Der Eintritt des Richters verzögerte ſich heute in 
beſonders auffälliger Weiſe. Man tauſchte im Zuhörer— 
raum, der trotz des Unwetters draußen wiederum 
bis auf den letzten Platz gefüllt war, ſeine Vermutungen 
aus, und erfahrene Kriminalſtudenten rechneten auf 
neue Zwiſchenfälle, deren mehr oder minder einfchnei- 
dende Wirkung ſich bei Wiederaufnahme der Verhand- 
lungen bald offenbaren würde. Die Unruhe im Zu- 
hörerraume ſtieg noch, als man beobachten konnte, 
wie zuerſt der öffentliche Ankläger, dann auch der 
Verteidiger in das Privatzimmer des Richters berufen 
wurden, wo ſie geraume Zeit verblieben. 

Auch auf den beiden Geſchworenenbänken herrſchte 
jetzt lebhafter Meinungsaustauſch. Im Laufe der 
verſchiedenen gemeinſam verbrachten Tage hatte ſich 
zwiſchen der Mehrzahl der Geſchworenen ein gewiſſer— 
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maßen vertrautes Verhältnis entwickelt, von dem ſich 
nur Harry und ſein Nebenmann Cregan ausſchloſſen, 
da ſie ſich ſtreng abgeſchieden gehalten hatten. 

Als der Richter noch immer mit feinem Erſcheinen 
auf ſich warten ließ, zupfte Cregan den Zeichner ver- 
ſtohlen beim Armel. „Ich habe die ganze Nacht kein 
Auge zutun können,“ ſagte er. „Mir war es immer, 
als ob ich meine Frau nach mir rufen hörte.“ 

„Iſt es denn ſchlimmer geworden?“ fragte Harry 
voll Teilnahme, indem er ſich gewaltſam aus dem 
eigenen finſteren Gedankengange riß. 

„Lungenentzündung,“ meinte Cregan dumpf, „und 
zwar mit Komplikationen! So hat's der Scheriff 
wenigſtens ausgedrückt. Vorhin auf dem Wege bier- 
her hat er's mir geſagt.“ 

„Dann müßte Sie der Gerichtshof aber doch ent— 
ſchuldigen, denn da handelt es ſich ſicher um eine 
ſchwere Krankheit.“ | 

„Sobald der Richter kommt, melde ich michzum Wort.“ 

Krampfhoft klammerte ſich Cregan bald mit bei- 
den Händen an die Schranke, bald öffnete und ſchloß 
er die Fäuſte. „Zum Henker mit der ganzen Ge— 
rechtigkeit! Ich pfeife drauf, wer den Schuft von 
Chadwick umgebracht hat! Meine Frau iſt krank! Ach, 
wenn ſie — wenn ſie —“ Er unterbrach ſich faſt 
weinend, denn das ſchreckliche Wort wollte ihm nicht 
über die Lippen kommen. „Ich bin ihr fo viel ſchuldig, 
meiner Frau — ſie hat ja faſt nichts vom Leben gehabt 
als nur Sorgen und Plagen! Alles hat ſie ſich vom 
Munde abgedarbt! Wenn ich's nicht an ihr gutmachen 
könnte, fie von mir gehen laſſen müßte! Und die 
Angſt in mir ſagt mir's, daß es ſo kommt — ich höre 
ſie immer rufen, ſie kann niemand Fremdes um ſich 
leiden, darin iſt ſie ſo eigen! — Elender Zwang!“ 
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Er ſchrie die letzten Worte beinahe, aber fie gingen 
in dem Gelärm, der mit dem endlichen Eintritt des 
Richters verbunden war, völlig verloren. 

Seinem Vorſatz getreu ſtand Cregan auf, ſobald der 
Richter den Wiederbeginn der Sitzung verkündigt hatte, 
und wollte ſich zum Worte melden, doch ein Handwink 
beſchied ihn abfällig. 

Dafür wendete ſich der Richter an Cregans Neben- 
mann: „Geſchworener Prendergaſt, erheben Sie ſich!“ 

Im Saale reckte man die Hälſe, das Vorgehen des 
Richters hatte ſicherlich etwas Außergewöhnliches zu 
bedeuten, denn wenn ein in der Zurybox ſitzender 
Geſchworener in ſolcher Weiſe aufgerufen wurde, ſo 
bildete das in der Regel den Beginn einer Senſation. 

Harry wurde blutrot im Geſicht, denn die Gewiß- 
heit, daß aller Blicke auf ihn gerichtet wurden, machte 
ihn unſicher. Er erhob ſich ſchwerfällig und ſchaute den 
Richter verlegen an. 

„Sie haben einen Schwager?“ 

„Ja, den Bruder meiner Frau,“ erklärte Sales 
dem die ihn völlig unvorbereitet treffende Frage des 
Richters ſchier den Atem verſetzte. 

„Iſt Ihr Schwager identiſch mit einem Zeugen, 
deſſen Ladung zum heutigen Termine geſtern beantragt 
worden iſt?“ 

„Ja, mein Schwager heißt Erik Pettit, und da 
er mit Miß Connelly verlobt war, ſo —“ 

„So nehmen Sie richtig an, daß es ſich bei dem 
vorgeladenen Zeugen um Ihren Schwager handelt.“ 
ergänzte der Richter. „Sie wiſſen, daß Sie unter Eid 
ausſagen. Nun antworten Sie mir wahrheitsgetreu 
auf meine Frage, ob Sie die zeugeneidlichen Ausſagen 
Ihres Schwagers, einerlei auf was ſich dieſe beziehen 
oder wie einſchneidend ſie in die weitere Entwicklung 
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des uns beſchäftigenden Falles eingreifen mögen, 
ebenſo unbeirrt ſachlich und nach Ihrem beſten Können 
und Ermeſſen wie die Beurkundungen Ihnen voll- 
ſtändig fernſtehender Perſonen zu beurteilen ver- 
mögen werden?“ 5 

Harry ſpürte kalten Schweiß auf ſeiner Stirn. 
Aber er faßte ſich gewaltſam. „Selbſtverſtändlich halte 
ich mich an meinen Eid, und da macht es bei mir keinen 
Unterſchied, wer ausſagt, ſondern nur die Ausſagen 
ſelbſt und die dieſen innewohnende Beweiskraft können 
mich in meinem Urteil beeinfluſſen, aber —“ 

„Nun, das iſt alles, was ich von Ihnen hören wollte,“ 
unterbrach ihn der Richter. „Nachdem Sie von beiden 
Seiten angenommen worden find und den Verhand- 
lungen von Anbeginn als Geſchworener beigewohnt 
haben, bildet an ſich die nachträgliche Heranziehung 
Ihres Schwagers keinen geſetzlichen Entſchuldigungs- 
grund für Ihre weitere Tätigkeit.“ 

„Aber es wäre mir lieb, wenn ich entſchuldigt 
würde,“ platzte Harry heraus. „Ich ſtehe mit meinem 
Schwager in beſtem Einvernehmen und —“ 

Wieder wehrte der Richter ungeduldig ab. „Es 
macht keinen Unterſchied vor dem Geſetze, ob Sie die 
Erfüllung einer Bürgerpflicht angenehm berührt oder 
nicht. Hier handelt es ſich lediglich darum, ob die Zeug- 
nisablegung eines Mannes, der kein Blutsverwandter 
von Ihnen, ſondern mit Ihnen nur verſchwägert iſt, Sie 
in Ausübung Ihrer beſchworenen Pflicht ungehörig 
beeinfluſſen oder behindern könnte. Dieſe Frage haben 
Sie nach vorangegangenem ausdrücklichen Hinweis 
auf Ihren Eid und die geſetzlichen Folgen einer falſchen 
Ausſage verneint. Damit iſt die Angelegenheit er— 
ledigt. Setzen Sie ſich. Wir fahren in der Verhandlung 
fort.“ 
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Er ſtand eben im Begriffe, das Wort dem öffent- 
lichen Ankläger zu erteilen, als ihn von der Geſchwo— 
renenbank her ein neuer, halberſtickter Anruf erreichte. 
Anwillig ſtreifte fein Blick Harrys Nebenmann, der ſich 
von neuem bemerkbar gemacht hatte. 

„Nun, was ſoll's?“ fragte er ſtreng. 

„Ich bitte, vom Geſchworenendienſt entſchuldigt 
zu werden.“ 

„Jetzt, nachdem wir ſchon tagelang verhandelt 
haben?“ | 

„Meine Frau liegt an der Lungenentzündung ſchwer 
danieder, ſie hat nur mich auf der Welt, und als Mann 
gehöre ich zu ihr!“ 

Das klang verbiſſen, trotzig. Cregan ſprach nicht 
wie ein Bittender, ſondern er verlangte, was er als 
ſein gutes Recht betrachtete. 

Der Richter blickte den Staatsanwalt fragend an. 

„Ich kann nur betonen, Euer Ehren, daß die Ge— 
währung eines ſolchen Antrags meiner Anſicht nach 
völlig ausgeſchloſſen iſt. Erſtens ſind die Behaup— 
tungen des Geſchworenen unbegründet, denn ſeine 
Gattin erfreut ſich in der eigenen Wohnung der denkbar 
ſorgſamſten Pflege, wie ſie ihr der Geſchworene ſelbſt 
kaum zu geben vermöchte, außerdem aber liegt mir 
ein erſt vor Sitzungsbeginn eingelaufener Bericht der 
Geſundheitsbehörde vor, wonach der Zuſtand der Frau 
Cregan zwar ernſt, aber keineswegs lebensgefährlich 
erſcheint.“ 

Händeringend hatte Cregan den Ausführungen zu— 
gehört. „Ihr Herren wollt wohl meine Frau beſſer 
kennen als ich?“ rief er nun mit halberſtickter Stimme. 
„Wenn ihr's auch nicht an Pflege fehlt, ſoweit be— 
zahlte Leute um ſie ſind, darum fehlt ihr's aber 
doch an der Liebe, die nur ich ihr geben kann! Laſſen 
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Sie mich doch heimgehen, ich bin doch nicht der An- 
geklagte, ſondern ein unbeſcholtener Mann, der ſich um 
ſeine Frau bangt! Zch habe doch ſonſt nichts auf 
Gottes weiter Welt als meine Frau!“ 

Richter und Staatsanwalt beſprachen ſich noch- 
mals im Flüſtertone. Dann wendete ſich der erſtere 
wieder an den vor ängſtlicher Spannung ſchier Ver- 
gehenden. „An der Hand der Geſetzesbeſtimmungen 
bleibt mir nur die Abweiſung Ihres Antrags übrig. 
Ich kann Sie nicht entſchuldigen, zumal wir den Erjaß- 
geſchworenen noch zur Verfügung halten müſſen.“ 

Ein dumpfes Aufſchluchzen entrang ſich den Lippen 
des völlig Faſſungsloſen. „Was iſt denn das für ein 
Geſetz, das Herz vom Herzen reißen kann?“ ſchrie er 
erregt. „Wer bin ich denn? Was hat meine Frau 
dem Geſetz getan, daß ſie ihren Mann in ihres Lebens 
größter Not entbehren muß?“ 

„So ſollten Sie nicht ſprechen, Juror,“ verwies 
ihn der Richter. „Was haben die Mütter und Bräute, 
die Väter und Kinder jener braven Männer, die ihr 
Herzblut an die Befreiung und Verteidigung unſeres 
Vaterlandes dahingegeben, dem Geſetz getan? Jeder 
von uns muß feine Pflicht erfüllen, dafür find wir 
Männer und Bürger. Ich ſelbſt habe ein krankes Kind 
daheim, das nach mir verlangt und von dem ich mich 
doch fernhalten muß, weil ich die Anſteckungskeime 
aus der Kinderſtube hierher in den Gerichtſaal ver- 
ſchleppen könnte. Sollte übrigens eine erhebliche Ver⸗ 
ſchlimmerung in dem Befinden Ihrer Frau eintreten, 
ſo werde ich Ihren Antrag in Wiedererwägung ziehen. 
Zebt ſetzen Sie ſich.“ 

Cregan ſank auf die Bank zurück. Langſam rollten 
die Tränen in ſeinen ergrauten Schnurrbart, Harry 
ſah ſie herabſickern, als der Arme wieder ſeinen Sitz 
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neben ihm einnahm, und er ſuchte ihm verſtohlen die 
Hand zu drücken. Dabei aber hatte er ein Gefühl, als 
ſeien die Tränen in Wirklichkeit geſchmolzenes Blei und 
tropften auf fein eigenes zuckendes Herz. Eine un- 
menſchliche Furcht vor den kommenden Ereigniſſen 
hatte ihn gepackt, und doch fühlte er ſich dem Schickſal 
gegenüber genau ſo hilflos wie ſein Nebenmann. 

Und da trat auch ſchon der gefürchtete Moment ein. 
Der Gerichtsclerk entbot als erſten Zeugen des Ver- 
handlungstages Doktor Erik Pettit vor die Schranken. 

Im weiten Saale war es ſo ſtill geworden, daß 
die leichten Schritte des raſch ſeinen Weg zum Zeugen- 
ſtuhle nehmenden jungen Arztes ſchier beängſtigend 
laut klangen. Alle Blicke verfolgten voll aufdringlicher 
Neugierde die ſchlanke Athletengeſtalt. Doch Erik 
achtete nicht darauf, unbefangen nahm er im Stuhle 
Platz, mit weltmänniſcher Gelaſſenheit ließ er die 
Blicke durch den Saal ſtreifen, und als er dann ſeinen 
Schwager am einen Ende der Geſchworenenbank 
erſpähte, nickte er ihm ebenſo unbefangen zu. 

„Iſt der Zeuge wirklich mit Ihnen verſchwägert?“ 
wendete ſich der Richter nochmals an Harry. 

Dieſer fuhr von ſeinem Sitze auf und ſtammelte 
einige unzuſammenhängende Worte, die kaum am 
Richtertifche hörbar waren, dann ließ er ſich wieder 
nieder und ſuchte es zu vermeiden, Eriks Blick zu be- 
gegnen, konnte es aber nicht hindern, daß ihn dieſer 
immer wieder verſtohlen muſterte, wobei ſich ernſte 
Sorge in ſeinen Mienen kundgab. 

„Sie kehrten erſt geſtern nachmittag von einer 
Europareiſe zurück?“ erkundigte ſich der Staatsanwalt. 

„Ja.“ 

„Vann traten Sie die Reiſe an?“ 

„Am 2. Oktober an Bord der ‚Mauretanta‘,“ 
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„Eine Vorladung zum heutigen Termin konnte 
Ihnen nicht zugeſtellt werden?“ 

„Nicht in meiner Wohnung, aber ich empfing eine 
ſolche vorhin in Ihrer Gegenwart.“ 

„Gewiß. Ich will durch meine Frage nur feſtſtellen, 
daß Sie aus freien Stücken und völlig unbeeinflußt 
hierher gekommen ſind.“ 

„Sobald ich im Pariſer ‚Herald‘ über das gegen- 
wärtige Verfahren las, war es bei mir beſchloſſene 
Sache, ungeſäumt zurückzukehren und mein Zeugnis 
zur Verfügung des Gerichts zu ſtellen.“ 

„Mit welchem Dampfer kehrten Sie zurück?“ 

„Mit der „Lukania“.“ 

„Wann landete der Dampfer feine Rajütpafja- 
giere?“ 

„Etwa um fünf Uhr nachmittags.“ 

„Sie können beweiſen, daß Sie um dieſe Zeit 
landeten?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Gut,“ ſagte der Staatsanwalt mit erhobener 
Stimme, indem er zugleich der vor ihm auf dem 
Tiſche liegenden Aktentaſche ein ſchmales Pappkäſtchen 
entnahm, wie es allgemein zur Verpackung von Füll- 
federn verwendet zu werden pflegt. Außerdem 
brachte er braunes Umſchlagpapier mit abgeſtempelten 
Poſtmarken und einer Adreſſe darauf zum Vorſchein. 
„Dieſes kleine Paket,“ wendete ſich der öffentliche 
Ankläger nun an die Geſchworenen, „traf geſtern abend 
bei der Diſtriktsanwaltſchaft ein, und zwar wurde 
es nach Ausweis des Poſtſtempels um drei Uhr nach- 
mittags im Poſtamt am Union Square aufgegeben.“ 
Er ließ das Einpadpapier zur Beſichtigung herum- 
reichen, und während es durch die Hände der Ge- 
ſchworenen wanderte und auch von dem Verteidiger 
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und Ben Slotery gemuſtert wurde, fügte er hinzu: 
„Die Handſchrift auf der Adreſſe iſt offenbar verſtellt, 
ebenſo auch die Begleitnotiz, die kurz lautet: Auskunft 
über die beiden beigelegten Gegenſtände kann Doktor 
Pettit erteilen, allenfalls auch Miß Connelly.“ 

Der Staatsanwalt öffnete nun die flache Papp- 
ſchachtel und trat damit auf den im Zeugenſtuhl 
ſitzenden Erik heran. Unter dem atemloſen Schweigen 
der Verſammelten entnahm er dem Karton zuerſt eine 
in der Mitte abgebrochene Hutnadel mit einem der 
wieder modern gewordenen antiken Köpfe daran, 
dann deren abgebrochene Spitze. 

Es entging keinem im Saale, wie Erik leicht zu- 
ſammenzuckte, als ihm die wohlbekannte Nadel mit 
dem Griechenhelm vorgehalten wurde und fein ge- 
übter Blick an der abgebrochenen Spitze noch die rojt- 
braunen Flecke zu erkennen vermochte. Der zweite 
Gegenſtand, den ihm der Oiſtriktsanwalt nun vor 
die Augen hielt, war, wie er ſtillſchweigend voraus- 
geſetzt, wirklich der von ihm nahe der Raſenbank 
im Freehurſter Parke aufgefundene Manſchettenknopf 
Chadwicks. 

Der Diſtriktsanwalt hatte ihn forſchend betrachtet. 
„Sie ſcheinen dieſe beiden Gegenſtände zu kennen?“ 

„Gewiß, ich erkenne in der Nadel das Eigentum 
Miß Connellys wieder, und der Manſchettenknopf 
gehört zu einer Garnitur, die Chadwick noch in ſeiner 
Todesnacht getragen hat.“ 

„Woher kennen Sie dieſe beiden an ſich doch be- 
langloſen Gegenſtände ſo genau?“ 

Die ſcharfe Zwiſchenfrage des öffentlichen An- 
klägers brachte Erik durchaus nicht aus der Faſſung, 
weit eher hätte dies der ihn geradezu rätſelhaft an- 
mutende Ausdruck in ſeines Schwagers Mienen, die 
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ſein Blick ſoeben geſtreift hatte, bewirken können. 
Warum ſtarrte ihn Harry nur ſo geiſtesabweſend an, 
und wos follte wieder fein verſtohlenes Augenzwinkern 
bedeuten? Doch das waren nur Fragen, die ihm 
ebenſo raſch durchs Gehirn ſchoſſen, wie ſie wiederum 
daraus verſchwanden. 

„Was den Manſchettenknopf anbelangt, ſo möchte 
ich bemerken, daß ich bei der durch Coroner Simpſon 
vorgenommenen Unterſuchung zugegen war und bei 
Entkleidung der Leiche mithalf. Bei jener Gelegenheit 
fiel mir das Fehlen des einen Manſchettenknopfes auf. 
Ich begann dieſem Umſtand indeſſen erſt einige Stunden 
ſpäter Gewicht beizulegen, als ich den jetzt in Ihrer 
Hand befindlichen Manſchettenknopf unten im Parke 
dicht beim Strande, und zwar auf dem Raſen zwiſchen 
einer Bank und dem Ausſichtskiosk, fand. Wenige 
Schritte davon lag auch die Hutnadel im Graſe, ſie 
war indeſſen damals noch nicht zerbrochen.“ 

„Wie kamen Sie dazu, nach dieſen beiden Sachen 
zu ſuchen? Vermuteten Sie ſie unten im Parke?“ 

„Nein. Mich führte lediglich ein Zufall an die 
Stelle, und ich wurde erſt aufmerkſam, als ich das Gras 
an manchen Stellen ſtark niedergetreten fand, was 
mir um ſo mehr auffallen mußte, als der Freehurſter 
Parkraſen immer vorzüglich im Stande gehalten wird.“ 

„Sie behaupten alſo unter Eid, daß Sie Nadel und 
N ae nennep! gefunden haben, Zeuge?“ 

„Ja.“ 

„Was fingen Sie mit den Fundſtücken an?“ 

„Ich legte ſie einſtweilen in das Schubfach eines 
Schreibtiſches, der im Wohnzimmer des mir damals 
angewieſenen japaniſchen Pavillons ſtand.“ 

„Und was geſchah mit den beiden Fundſtücken 
weiter?“ 
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„Sie verſchwanden in mir unerklärlicher Weiſe. 
Ich möchte bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß der 
Pavillon, während ich etwa eine Stunde lang im 
Herrenhauſe weilte, von einer mir unbekannten Perſon 
betreten und ſämtliche Gelaſſe und Schubladen darin, 
ſowie meine beiden Reiſetaſchen und Kleider durch- 
ſucht wurden.“ 

„So ſind Sie alſo beſtohlen worden?“ 

„Nicht gerade das, denn obwohl im Zimmer Wert- 
ſachen und Geld herumlagen und ich in meiner Bank- 
notentaſche, die ich in meinem im Kleiderſchranke 
hängen gelaſſenen Geſellſchaftsrocke verwahrt gehabt, 
eine beträchtliche Anzahl Banknoten hatte, war nichts 
fortgekommen, ſondern nur die Nadel und der Man- 
ſchettenknopf fehlten.“ 

Im Saale entſtand eine leichte Unruhe, die indeſſen 
ſofort wieder abebbte, als der öffentliche Ankläger 
weiter fragte: „Dem Dieb war es alſo nur um die 
Erlangung der beiden Fundſtücke zu tun?“ 

„Das muß ich annehmen.“ 

„Haben Sie jemand in Verdacht?“ 

Erik zögerte unmerklich. „Die Beantwortung dieſer 
Frage möchte ich ablehnen,“ äußerte er dann gepreßt. 

„Sie ſind zur Beantwortung meiner Fragen ver- 
pflichtet, Zeuge.“ 

„Das weiß ich wohl, aber ich möchte trotzdem bitten, 
darüber ſchweigen zu dürfen, da es ſich ja nur um 
eine private Anſicht handelt, für deren Richtigkeit ich 
keinerlei Beweiſe erbringen kann, und außerdem meine 
vor der Offentlichkeit erhobene Beſchuldigung die 
Ehre der betreffenden Perſon ſchwer verunglimpfen 
müßte.“ 

Die Entſcheidung des Richters wurde angerufen 
und erging dahin, daß der Zeuge vorläufig, da es ſich um 
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brauche. 

„Ich behalte mir alſo die ſpätere Exneuerung meiner 
Frage vor,“ erklärte der Diſtriktsanwalt ärgerlich. — 
„Machten Sie von dem Diebſtahl Ihrem Gaſtfreund 
Anzeige?“ ſetzte er das Verhör fort. 

„Connelly begab ſich mit mir in den Pavillon, 
und in ſeiner Gegenwart ſtellte ich das Fehlen der beiden 
Gegenſtände feſt. Aber er bezweifelte die Möglichkeit 
eines ſolchen Diebſtahls.“ 

„Wurden Nadel und Manſchettenknopf wieder ge- 
funden?“ 

„Ich kann es nicht jagen, denn ich verließ unmittel- 
bar darauf Freehurſt und trat ſchon am nächſten Morgen 
meine Europareiſe an, von der ich erſt geſtern wieder 
zurückgekehrt bin.“ 

„Sie haben alſo über den Verbleib von Nadel und 
Manſchettenknopf ſeither nichts gehört?“ 

„Nicht das geringſte.“ 

„Mit der Zuſendung der beiden Sachen an das 
Gericht haben Sie gleichfalls nichts zu tun?“ 

„Wie ſollte ich? Sie ſtellten vorhin ſelbſt feſt, daß 
das Paket zu einer Stunde zur Poſt gegeben wurde, 
wo die ‚Lulania‘ kaum Sandy Hook paſſiert hatte.“ 

„Sie haben die Abſendung des Pakets auch nicht 
indirekt veranlaßt oder auch nur darum gewußt?“ 

„Selbſtverſtändlich nicht.“ Eriks Ton klang verletzt. 

„Ich wollte Ihnen mit dieſer Frage nicht zu nahe 
treten, Zeuge,“ verſicherte der Diſtriktsanwalt, „aber 
es erſchien mir auffällig, daß Sie in dem Begleitzettel 
als Gewährsmann angegeben wurden. Doch um noch 
einmal auf das Auffinden der beiden Gegenſtände 
durch Sie zurückzukommen, Zeuge, was brachte Sie 
überhaupt auf die Idee, danach im Gras zu ſuchen? 
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Da Sie bei der Coronerunterſuchung zugegen geweſen 
waren und ſelbſt Arzt ſind, ſo mußten Sie doch wiſſen, 
daß und warum das Gutachten des gerichtlichen Leichen- 
ſchauers auf Selbſtmord gelautet hatte.“ 

„Mir leuchtete dieſes Verdikt nicht ein, denn die 
Anterſuchung der Leiche durch den Coroner geſchah 
in etwas oberflächlicher und unwiſſenſchaftlicher Weiſe. 
Ich bedaure, das feſtſtellen zu müſſen, aber es entſpricht 
leider den Tatſachen. So überſahen ſowohl Coroner 
Simpſon, als auch ſein Hilfsarzt das Vorhandenſein 
eines vielleicht linſengroßen blutunterlaufenen Haut- 
ritzes auf der Bruſt der Leiche.“ 

„Varum machten Sie den Coroner nicht auf ſein 
Derjeben aufmerkſam?“ 

„Weil dies nicht meines Amtes war und ich auch 
ein begreifliches Intereſſe daran hatte, von Miſter 
Connelly und deſſen Familie jegliche Verwicklung 
fernzuhalten. Übrigens muß ich aus Gerechtigkeits- 
gründen hinzufügen, daß auch ich das Vorhandenſein 
der mehr als unſcheinbaren Verletzung überſehen 
haben könnte, wenn ich nicht aus ganz beſtimmten 
Gründen nach einem ſolchen Merkmal an der Leiche 
geſucht hätte.“ 

Der Diſtriktsanwalt ſchaute ihn betroffen an. 
„Sie vermuteten alſo, daß Chadwick nicht den Folgen 
einer Schußwunde, die er ſich entweder ſelbſt oder 
die Hand eines Dritten ihm beigebracht hatte, erlegen 
ſein konnte?“ 

„Ja, zu dieſer Überzeugung gelangte ich bei meiner 
eigenen Unterſuchung der Leiche.“ 

„Wann ſtellten Sie eine ſolche Unterſuchung an?“ 

„Etwa um ſieben Uhr morgens.“ 

„Wie lange war da Chadwick ſchon tot?“ 

„Nach meiner Schätzung ſeit mindeſtens ſechs 
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Stunden, da die Leichenftarre ſchon völlig eingetreten 
war.“ 

„Und wie kamen Sie zur Vornahme einer ſolchen 
privaten Unterſuchung?“ 

„Auf Connellys Veranlaſſung. Er erklärte mir, 
daß er Chadwick tot im Bett aufgefunden habe, und 
daß feiner Überzeugung nach zweifellos Selbſtmord 
vorläge. Er begleitete mich nach Chadwicks Schlaf- 
zimmer, und dort erkannte ich auf den erſten Blick, 
daß dieſer ſich die Schußwunde nicht ſelbſt beigebracht 
haben konnte, da keinerlei Blutung eingetreten war.“ 

Erik ſprach ruhig und ſelbſtbeherrſcht nach außen 
hin, aber das Herz war ihm ſchwer, und wie einem 
Schiffer war ihm zumute, der ſeinen Nachen in die 
Brandung hinausſtößt. 

Der Oiſtriktsanwalt hatte die Zettel mit von ihm 
im Laufe des Verhörs gemachten Notizen darauf zur 
Hand genommen. „Zeuge,“ begann er, „Sie befanden 
ſich bei Auffindung der beiden Gegenſtände allein?“ 

„Vollſtändig allein, es war weit und breit am 
Strande niemand zu erblicken.“ 

„Sie konnten alſo auch nicht beobachtet werden?“ 

Einen Augenblick überlegte Erik, jene Epiſode mit 
dem ſterngleichen Funkeln der einen Zurmfeniter- 
ſcheibe im Krankenpavillon fiel ihm wieder ein. Er 
fühlte ſich jedoch nicht zur Ausſage verpflichtet, da es 
ſich ja nur um eine bloße Mutmaßung ſeinerſeits 
handelte. Es entging ihm aber nicht, wie der Ver— 
teidiger ihn forſchend anſchaute und dann eine raſche 
Notiz aufs Papier warf. 

„Ich ſagte ſoeben erſt, daß weit und breit niemand 
ſich aufhielt. Ebenſowenig folgte mir jemand auf 
meinem Wege nach dem Jagdpavillon.“ 

„Wem machten Sie von Ihrem Funde Mitteilung?“ 
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„Nur Connelly, und auch dieſem nur vielleicht zehn 
Minuten früher, als ich das Wiederverſchwinden der 
Nadel und des Knopfes feſtſtellen mußte.“ 

„Connelly kann alſo zuvor keinem Dritten Mit- 
teilung von Ihrem Funde gemacht haben?“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen, denn gerade weil er 
Zweifel in meine Vorte ſetzte, nahm ich ihn nach dem 
Pavillon mit, um ihn dort durch Vorzeigung der 
beiden Fundſtücke eines Beſſeren zu belehren.“ 

Der Staatsanwalt blätterte wieder in feinen No- 
tizen. „Connelly bezweifelte auch die Richtigkeit Ihrer 
Annahme, wonach Chadwick ſeinem Leben nicht ſelbſt 
ein Ende gemacht haben konnte, weil die Stirnwunde 
keinerlei Blutung verurſacht hatte. Nun, aus meiner 
langjährigen Praxis weiß ich allerdings, daß jede Wunde 
eine, wenn auch noch fo geringfügige Blutung hervor- 
rufen muß.“ 

„Gewiß, wenn fie einem lebenden Körper beige- 
bracht wird; allein die Wunde an Chadwicks rechter 
Schläfe wurde erſt verurſacht, nachdem der Tod ſchon 
ſtundenlang zuvor eingetreten war, darum konnte auch 
keinerlei Blutung entſtehen.“ 

„Aber der Coroner hat doch das Vorhandenſein 
reichlichen Bluterguſſes in ſeinem Protokoll feſtgeſtellt?“ 

„Als er die Leiche beſichtigte, fand er dieſe ſelbſt, 
die Kleidung und das Kopfkiſſen blutdurchtränkt. Aber 
dies war erſt nachträglich durch Miſter Connelly bewirkt 
worden, der ſich auf Grund meiner Darlegungen 
heimlich ſelbſt am Arm verwundete, mit ſeinem eigenen 
Blute die Spuren hervorbrachte und dadurch den Ein- 
druck erweckte, als ſei Chadwick durch Selbſtmord 
geſtorben.“ 

Gleich einem zündenden Funken hatten die ſachlich 
und ruhig gegebenen Ausſagen des Zeugen ein- 
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geſchlagen, wie Meeresbrandung erhob ſich eine plöß- 
liche Unruhe, ebbte aber unter dem mahnenden Gabel- 
aufſchlag des Richters ſofort wieder ab. 

Man wagte kaum zu atmen, als Erik nun weiter 
berichtete, was ſich in jener Morgenfrühe alles zu- 
getragen hatte. Dann wurde auf einen Wink des 
Diſtriktsanwalts William Connelly in den Saal gerufen 
und ihm die Ausſagen des Zeugen vorgeleſen. 

Zur allgemeinen Verblüffung nahm der Bankier 
dieſe Ausſagen als etwas ganz Selbſtverſtändliches auf, 
ja, als der Gerichtsclerk mit feiner monotonen Ver- 
leſung zu Ende gekommen, verneigte er ſich beſtätigend. 

„Der Zeuge hat die damaligen Vorgänge wahr- 
heitsgetreu geſchildert,“ erklärte er. „Ich räume ein, 
damals befremdlich gehandelt zu haben. Aber ich 
hatte meinen Ruf zu wahren. Dieſe Zurückhaltung iſt 
jetzt nicht länger mehr am Platze, wo meine Ehre in 
der Goſſe liegt und meine Familiengeſchichte den 
Zeitungen Stoff für Senſationsartikel bieten muß.“ 

Er lachte bitter auf, wurde aber ſofort wieder ernſt, 
als er nun den Geſchworenen ſchilderte, wie er damals 
ſeine Schweſter im Parke geſehen zu haben glaubte, 

welche Befürchtungen er an ihr Zuſammentreffen mit 
Chadwick geknüpft, und wie erſt die beſchworene 
Zeugenausſage der damaligen Krankenpflegerin ihn 
von der Laſt ſeiner Befürchtungen befreit, wonach nur 
ſeine unglückliche Schweſter die Tat verübt haben 
konnte. Ruhig und überzeugend ſchilderte er ferner, 
wie er die Leiche im Schlafzimmer entdeckt und halb 
und halb, ſehr zu ſeiner Erleichterung, ſelbſt an einen 
Selbſtmord des Anwalts geglaubt habe, bis die Zeit- 
ſtellungen Eriks das Vorhandenſein einer derartigen 
Möglichkeit zerſtört und ihn zu der Überzeugung 
gebracht hatten, daß etwas geſchehen müſſe, ſollte der 


28 Der Geſchworene. a 


traurige Vorfall nicht zu den unangenehmſten Weite- 
rungen führen. 

„Ich dachte und handelte damals wie im Fieber,“ 
erklärte Connelly. „Was ich unternahm, geſchah wie 
unter einem unerklärlichen Zwange. Da Doktor 
Pettit mir genau beſchrieben hatte, welchen Umfang 
ſeiner Anſicht nach die Blutung gehabt haben müßte, 
ſo fiel es mir nicht ſchwer, Schläfe und Kleidung der 
Leiche, ſowie das Kopfkiſſen derart mit meinem 
eigenen Blute zu beſpritzen, daß der Eindruck eines 
vorliegenden Selbſtmords täuſchend echt hervorgerufen 
wurde.“ Er wendete ſich dem Verteidiger zu und 
neigte ſich ironiſch vor dieſem. „Nun wiſſen Sie ja 
wohl, warum ich zur Verbindung meiner Wunde 
meinen Hausarzt nicht herangezogen habe.“ 

Der Richter ignorierte die in ſeinen Worten liegende 
Eigenmächtigkeit, aber um ſo erregter wies ihn der 
öffentliche Ankläger zurecht. 

„Sie haben lediglich zu antworten, Zeuge,“ rief er. 
„Sie räumen alſo ein, abſichtlich behufs Irreführung 
der Behörde die Leiche Chadwicks in eine Verfaſſung, 
die auf Selbſtmord ſchließen laſſen mußte, gebracht 
zu haben?“ | 

„ach kann es nicht leugnen, und ich wäre mit meinem 
Vorgehen auch erfolgreich geweſen, wenn ſich hinterher 
nicht die Behörde, veranlaßt durch jene mir völlig 
unbegreifliche anonyme Anzeige, neuerlich mit dem 
traurigen Vorfall beſchäftigt und einen Senjations- 
prozeß daraus gemacht hätte.“ 

„Dieſe Anzeige erſcheint noch mehr Leuten in recht 
ſonderbarem Lichte,“ bemerkte der öffentliche Ankläger 
und brachte dadurch wieder den Verteidiger Ramſay 
in Harniſch, der von ſeinem Stuhl aufſprang und 
erregt fragte, was an der Anzeige Verdächtiges ſei. 
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„Das jollte ſich die andere Seite ſelbſt jagen können,“ 
entgegnete der Ankläger mit kühler Überlegenheit, 
„denn da um den Streit, den Chadwick entweder mit 
dem Angeklagten oder dem Zeugen Pettit gehabt 
haben ſoll — abgeſehen von dem Opfer jener Nacht —, 
im ganzen nur vier Perſonen wiſſen konnten, ſo muß 
auch eine davon die anonyme Anzeige abgefaßt haben. 
Der Angeklagte dürfte hierbei wohl ganz außer Betracht 
bleiben.“ 

„Sehr richtig!“ ſchaltete Ramſay in merkwürdig 
trocken klingendem Tone ein. 

„Folglich kämen nur noch Doktor Pettit, der Butler 
Doyle und Miß Freſham in Betracht. Doktor Pettit 
ſcheidet wiederum aus, da er beim Eintreffen der 
Anzeige bereits in Europa weilte.“ 

„Ohne dem Herrn zu nahe treten zu wollen,“ fiel 
der Verteidiger ein, „ſo läge immerhin die Möglich- 
keit vor, daß er die nachträgliche Abſendung einer der- 
artigen Anzeige veranlaßt haben könnte.“ 

„Wohl ſchwerlich,“ unterbrach ihn Erik, „denn ein- 
mal kann ich auf meinen Zeugeneid verſichern, daß ich 
vor dem geſtrigen Tage den Namen des Angeklagten 
uberhaupt nicht gekannt habe, und zum anderen ſtehe 
ich einer ſolchen anonymen Denunziation ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gänzlich fern.“ 

„Blieben alſo nur der Butler und Miß Freſham 
als in Betracht kommende Perſonen übrig, und darüber 
werden wir uns ſpäter noch zu unterhalten haben. Vor- 
läufig fahren wir in der Vernehmung des Zeugen fort.“ 

„Welches Zeugen?“ fragte Ramſay ſofort. 

„Ich habe die Zeugen Doktor Pettit und Connelly 
konfrontiert und behalte mir ihre gleichzeitige Be- 
fragung vor,“ erklärte der Diſtriktsanwalt in gereiztem 
Tone. 
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Dagegen erhob Frank Ramſay Widerſpruch und 
verlangte, zunächſt das Kreuzverhör mit dem bereits 
früher gehörten Zeugen Connelly fortſetzen zu dürfen, 
was ihm nach einigem erregten Hin und Her durch 
die Entſcheidung des Richters auch zugeſtanden wurde. 
Der Bankier mußte wiederum im Zeugenſtuhle Platz 
nehmen, während Erik zur Seite trat. 

„Der neben Ihnen ſtehende Zeuge war mit Ihrer 
Tochter verlobt?“ 

„Allerdings, aber —“ 

„Die Verlobung wurde am 1. Oktober rückgängig 
gemacht?“ 

Abwehrend erhob ſich Connelly halb im Stuhl. 
„Iſt es denn durchaus nötig, immer wieder dieſe rei— 
nen Familienangelegenheiten vor die Öffentlichkeit zu 
bringen?“ 

„Wenn es im Zntereſſe meines Klienten nicht 
notwendig wäre, ſo würde mich ſchon die mir als Gentle⸗ 
man gegen eine Lady obliegende Rückſichtnahme von 
der Stellung derartiger Fragen Abſtand nehmen laſſen. 
Leider erſcheint es mir aber unerläßlich, feſtzuſtellen, 
warum die Verlobung faſt gleichzeitig mit dem Tode 
Chadwicks rückgängig gemacht wurde, und von welcher 
Seite dies geſchah.“ 

Connellys auf der Seſſellehne ruhende Rechte 
hatte ſich zur Fauſt geballt. „So mag denn meines 
Hauſes Schmach beſiegelt werden!“ ſtieß er dumpf 
hervor. „Doktor Pettit hatte mich im Verdacht der 
Täterſchaft, während ich ihm nicht minder mißtraute. 
Mein damaliger Butler hatte mir nämlich mitgeteilt, 
daß er Ohrenzeuge eines Streites zwiſchen Chadwick 
und Doktor Pettit geworden ſei, in deſſen Verlauf 
Chadwick feinem Widerſacher mit Bloßſtellung durch 
Dokumente, die er mir ſchon am nächſten Morgen 
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vorlegen wollte, gedroht habe, worauf Doktor Pettit 
ihn mit Totſchlag bedroht hätte. Als künftiger Schwie- 
gervater glaubte ich das Recht und die Pflicht zu haben, 
von Soktor Pettit zu erfahren, was für dunkle, entweder 
feine Perſon oder Familie betreffende Angelegen⸗ 
heiten ſich meinem Wiſſen entzögen. Ich verlangte 
alſo von ihm eine unumwundene Darlegung, und als 
er mir dieſe verweigerte und obendrein mich ſelbſt 
der Ermordung Chadwicks zu verdächtigen wagte, 
erklärte ich ihm bündig, daß unſere bisherigen Be- 
ziehungen ſo lange unterbrochen werden müßten, bis 
er ſich vor mir gerechtfertigt haben würde. Noch in 
derſelben Stunde verließ er Freehurſt. Von einer 
formellen Entlobung war indeſſen niemals die 
Rede, und zur Steuer der Wahrheit muß ich hin- 
zufügen, daß meine Tochter gegen meinen Wunſch 
und Willen ſich geſtern abend noch, als der Zeuge 
mich in meiner Wohnung aufſuchte, als ſeine Ver- 
lobte bezeichnete.“ 

„Doktor Pettit ſuchte Sie geſtern auf? In welcher 
Angelegenheit?“ 

„Fragen Sie ihn ſelbſt darüber. Es handelte ſich 
um eine Beſprechung wegen desſelben Dokuments, das 
Chadwick mir vorzulegen drohte.“ 

„Wurde zwiſchen Ihnen ein Übereinkommen er- 
zielt?“ 

„Ganz und gar nicht, denn es lag für mich keinerlei 
Veranlaſſung vor zur Aufgabe meines ſeither ein- 
genommenen Standpunkts, was ich Doktor Pettit 
mit aller Entſchiedenheit erklärte.“ 

Wieder machte ſich der Verteidiger eine flüchtige 
Notiz. Dann erklärte er, an den Zeugen vorläufig keine 
weitere Frage ſtellen zu wollen. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Staatsanwalt wendete ſich an Erik, der wieder 
im Zeugenſtuhle Platz nehmen mußte, mit der Frage: 
„Sie hatten in jener Nacht mit Chadwick einen heftigen 
Wortwechſel?“ 

„Ja, ich muß es einräumen.“ 

„Wann etwa trug ſich dies zu und wo?“ 

„Es war ſchon nach Mitternacht. Aber ich halte 
es für beſſer, wenn ich mich im Zuſammenhang über 
jenes Vorkommnis auslaſſe.“ 

„Dazu ſoll Fhnen vollauf Gelegenheit geboten 
werden. Zunächſt beantworten Sie mir die Frage, 
ob Sie am gleichen Abend, und zwar vor Ausbruch des 
Streites, mit Chadwick nicht mehrere Partien Schach 
geſpielt haben?“ 

„So ſehr es mir auch widerſtrebte, konnte ich Chad- 
wicks dringlich geäußertes Erſuchen doch nicht gut ab- 
ſchlagen, wollte ich nicht direkt unhöflich ſein.“ 

„Sie ſpielten mehrere Partien?“ 

„Im ganzen zwei Spiele.“ 

„Sie unterhielten ſich dabei freundſchaftlich?“ 

„Das könnte ich nicht behaupten. Wir unterhielten 
uns ſozuſagen gar nicht, ſondern Chadwick redete fait 
ganz allein.“ 

„Worüber ſprach er?“ 

„Well, erſt ſpäter wurde es mir klar, daß er mich zum 
Spiele nur veranlaßt hatte, um mich einer Art Kreuzver- 
hör zu unterziehen, das ſich über meine Perſon, meine 
Familie und was damit zuſammenhängt, erſtreckte. Er 
wollte wahrſcheinlich Außerungen von mir, zu denen er 
mich durch ſeine geſchickte Frageſtellung zu veranlaſſen 
hoffte, ſpäter als Waffe gegen mich verwenden. Sie 
wiſſen ja, Chadwick war ein äußerſt geriebener Advokat.“ 
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Da und dort im Zuhörerraum wurde verſtohlen 
gekichert, doch der öffentliche Ankläger ignorierte das 
und ſchaute äußerſt ernſt darein. „Sie trennten ſich 
anſcheinend in gutem Einvernehmen?“ fragte er. 

„Gewiß. Chadwick erklärte, noch eine Mondſchein- 
promenade unternehmen zu wollen. Zch hatte etwas 
Derartiges erwartet, denn während des Spiels hatte 
er häufig auf die Uhr geſchaut, als ob er ſich mit jemand 
zu einer beſtimmten Zeit verabredet hätte.“ 

„Sie ſelbſt zogen ſich zurück?“ 

„Ich las noch eine Weile in den Abendblättern und 
begab mich dann nach dem japaniſchen Pavillon, der 
mir zur Wohnung angewieſen worden war. Dort hatte 
ich ſchon, meiner Gewohnheit folgend, den Inhalt jämt- 
licher Kleidertaſchen auf die Kommode ausgeleert und 
wollte mich gerade der Kleidung ſelbſt entledigen und ſie 
zum Reinigen auf einen Stuhl vor der Tür legen, als 
mir das ſonderbare Benehmen Chadwicks nachträglich 
auffiel. Ich beſchloß alſo, mich nach ihm umzuſchauen.“ 

„Fanden Sie ihn bald?“ 

„Ja, ich ſah ihn von der Herrenhausveranda her 
den Terraſſenweg zum Strande hinunterſchlendern.“ 

„Wohin hatten Sie ſelbſt ſich begeben?“ 

„Ich war noch nicht weit gekommen, ſondern befand 
mich in einer Art Laubengang, der den Pavillon mit dem 
den Park durchſchneidenden breiten Fahrwege verbindet, 
auf dem man alsdann zum Herrenhauſe gelangt, da 
ſah. ich Chadwick im Mondſcheine herankommen.“ 

„Er ſelbſt bemerkte Sie nicht?“ 

„Nein, denn ich ſtand im Dunkeln.“ 

„Sie folgten ihm nach Verlauf einiger Minuten?“ 

„Nein, ich folgte ihm nicht.“ 

Der Staatsanwalt ſchaute ihn überraſcht an, und 
im Saale entſtand eine flüchtige Unruhe. „Zeuge, 
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ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß uns eine be- 
ſchworene Ausſage vorliegt, wonach Sie in einem 
Abſtand von etwa zehn Minuten Chadwick über den 
ganzen Terraſſenweg bis hinunter zum Strande gefolgt 
ſein ſollen.“ 

„Dieſe Zeugenausſage entſpricht nicht dem wirklichen 
Sachverhalt,“ erklärte Erik mit unerſchütterlicher Ruhe. 
„Ich habe in jener Nacht den Terraſſenweg überhaupt 
nicht betreten.“ 

„Das verſichern Sie unter Ihrem Eide?“ 

„Gewiß, denn es entſpricht der Wahrheit.“ 

„Zeuge, ich weiſe Sie nochmals darauf hin, daß 
uns eine direkt entgegengeſetzte Ausſage vorliegt. Ein 
anderer Zeuge will Sie dabei beobachtet haben, wie 
Sie hinter dem Anwalt her den Terraſſenpfad hinunter 
ſchritten.“ 

„Das iſt unwahr.“ 

„Rennen Sie eine Tropfſteingrotte, die ſich auf 
halber Terraſſenhöhe befinden ſoll?“ 

„Gewiß, ich ſaß oft genug darin. Gegen den 
Pfad wird die Bank durch einen Springbrunnen 
flankiert.“ 

„Haben Sie in jener Nacht Grotte und Fontäne 
paſſiert?“ 

„Nein.“ 

Der Butler Jack wurde in den Saal gerufen und 
dem Zeugen gegenübergeſtellt. Er ſchaute ihm keck 
in die Augen. N 

„Gewiß, Herr Doktor,“ ſagte er, „Sie müſſen das 
vergeſſen haben, aber Sie find wirklich an mir vorüber- 
und hinter Miſter Chadwick her den Terraſſenweg 
Hhinuntergegangen.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ unterbrach ihn Erik ſchroff. 
„Aber Herr Doktor, wie können Sie mich meineidig 
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ſpreche!“ ereiferte ſich der Butler. 

„Es iſt nicht wahr!“ wiederholte Erik mit ſtarker 
Stimme. „Ich ſtand wohl an die fünf Minuten oder 
länger im Laubengang, als ich draußen im Mondſchein 
plötzlich eine weibliche Geſtalt erblickte, die ſich in 
gleicher Richtung nach dem Strand hinunterbewegte, 
aber den entgegengeſetzten Terraſſenpfad verfolgte, 
bis ſie etwas oberhalb der Springbrunnenanlage, wo 
ſich die beiden halbkreisartigen Wege vereinigen, den 
Strandpfad weiter hinuntereilte.“ 

„Auch von dieſer Perſon wurden Sie nicht wahr- 
genommen?“ 

„Nein, obwohl dies möglich geweſen wäre, da ich 
in meiner Überraſchung bis auf den Hauptweg heraus- 
getreten war und von der Dame hätte geſehen werden 
müſſen, wenn ſie nicht in auffälliger Haſt und ohne um 
ſich zu blicken ihren Weg verfolgt hätte.“ 

„Schildern Sie das Ausſehen der Dame und was 
ſie angehabt hat.“ | 

„Sie trug einen roten Automantel nebſt Kapuze, 
der meiner — der Miß Connelly gehörte,“ verbeſſerte 
er ſich, während flüchtige Röte in ſeine Wangen trat. 

„Haben Sie die Dame im Automantel für Ihre 
damalige Braut gehalten?“ 

Erik zögerte einen kurzen Moment mit feiner Ant- 
wort. Dann erklärte er: „Well, aus den geſtrigen gei- 
tungsberichten über die von Miß Freſham gemachten 
Ausſagen weiß ich jetzt, daß ſie es war, die ich in jener 
Nacht beobachtet habe. Damals ſtand ich indeſſen 
unter dem Eindrude, daß ich Miß Connelly erblickte.“ 
Er ſtockte wieder. „Es iſt mir ungeheuer peinlich, hier 
von einer jungen Dame, die meine ungeteilte Ver- 
ehrung beſitzt und der ich mit meinem damaligen Ver- 
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dacht unerhörtes Unrecht zugefügt habe, ſprechen zu 
müſſen. Aber ich kann nur wiederholen, daß ich damals 
glaubte, Chadwick habe meine Verlobte zu einer 
Zuſammenkunft zu überreden vermocht, und da ich 
wußte, wie er ſchon Jahr und Tag zuvor als direkter 
Bewerber um ihre Hand hervorgetreten war, ſo wurde 
ich von Empfindungen beſtürmt, deren ich heute nur 
mit dem Gefühl großer Beſchämung gedenken kann.“ 

„Die Eiferſucht regte ſich in Ihnen?“ 

„Ich muß es zugeben. Es mag ſein, daß die ftun- 
denlang mir aufgezwungene Geſellſchaft Chadwicks, 
ſowie deſſen auffälliges, unaufrichtiges Benehmen mich 
ſchon im voraus ſtark beeinflußt hatten. Entſchieden 
aber überkam mich eine Erregung, wie ich ſie nie zuvor 
in gleicher Stärke in mir verſpürt hatte.“ 

„Folgten Sie der Dame den Terraſſenweg hin- 
unter?“ 

„Nein, ich folgte ihr überhaupt nicht, ſondern blieb, 
beſtürmt von den widerſpruchsvollſten Empfindungen, 
am oberen Terraſſenende noch lange ſtehen, bis ich die 
Geſtalt, vermeintlich alſo meine damalige Braut, 
unten am Strande verſchwinden ſah. Da ſiegte in 
mir das Verlangen, mich darüber zu vergewiſſern, ob 
es ſich nur um einen Zufall handelte oder wirkliche 
Verabredung vorlag. Ich wendete mich nach dem 
Laubengang zurück, paſſierte den Jagdpavillon und 
gelangte bis zu der Stelle, wo der Seitenpfad auf 
den Strand mündet, ſchräg dem Ausſichtskioek gegen- 
über. Da jene Stelle etwas erhöht liegt, ſo hat man 
von ihr eine ziemlich freie Ausſicht, ſowohl über den 
Strand, als auch den ſich zum Herrenhauſe ziehenden 
Terraſſenweg hinauf. Mein Blick fiel auf eine ſchon 
weit oben den Pfad hinaufeilende Frauengeſtalt im 
roten Automantel, und in derſelben Sekunde ſtieß ich 
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mit Chadwick zuſammen. Sein Anblick genügte, um 
mir den Reft der Beſinnung zu rauben, und wir kamen 
hart aneinander.“ 

„Sie ſollen ſich an ihm tätlich vergriffen und ihn 
ſogar mit dem Tode bedroht haben.“ 

„Ich habe mich vergeblich auf die von mir gebrauch⸗ 
ten Worte zu beſinnen verſucht,“ erklärte Erik. „Ich 
kann es mir ſelbſt nicht verzeihen, daß ich mich damals 
ſo weit vergeſſen konnte. Aber der in mir lebendig 
gewordene Jähzorn war ſtärker als meine Willenskraft.“ 

„Chadwick ſoll Ihnen damit gedroht haben, daß er 
dem Vater Ihrer damaligen Braut gewiſſe dunkle 
Punkte in Ihrer oder Ihres Vaters Vergangenheit 
am nächſten Morgen ſchonungslos enthüllen wollte, 
falls Sie ſich nicht jeglichen Anſpruchs auf Ihre Ver- 
lobte ehrenwörtlich begeben würden. zſt das richtig?“ 

Erik war bleich geworden. Die Qual, die die Zu- 
mutung in ihm erregte, im offenen Gerichtſaal über 
ſolche Dinge ſprechen zu müſſen, zeigte ſich deutlich 
in ſeinen Mienen. Aus ſeinen Blicken jedoch ſprach 
die Entſchloſſenheit eines Mannes, der nicht davor 
zurückſchreckt, auch die letzte Konſequenz zu ziehen. 
„Das Angedenken meines guten Vaters iſt heute noch 
unvergeſſen,“ begann er mit tönender Stimme. „Ob- 
wohl er bis zu ſeinem Tode an der Spitze eines der 
einflußreichſten Inſtitute dieſes Landes ſtand, ſtarb er 
als armer Mann, ſein blankes Ehrenſchild ſtand allezeit 
ſo turmhoch erhaben über dem Geifer eines Menſchen 
wie dieſes Chadwicks —“ 

Mit mahnend erhobener Hand unterbrach der 
Diſtriktsanwalt den in Eifer Geratenen. „Zeuge, ſo 
ehrend für Sie ſelbſt auch die Verehrung ſein mag, die 
Sie dem Angedenken Ihres Vaters widmen, ſo haben 
wir es doch hier nur mit den Vorgängen zu tun, die 
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ſich in der erſten Oktobernacht im Freehurſter Parke 
abſpielten. Welche Drohungen ſtieß Chadwick alſo 
gegen Sie aus?“ n 

Erik zuckte unmutig mit den Achſeln. „Darüber 
möchte ich am liebſten nicht weiter ſprechen. Er 
erklärte, im Beſitze gewiſſer Dokumente zu ſein, aus 
denen hervorgehen ſollte, daß mein Vater nicht immer 
der Ehrenmann war, für den er hier in New Vork 
galt. Seine daran geknüpften Drohungen erregten mich 
zuerſt jo furchtbar, daß in mir die undeutliche Er- 
innerung lebt, als hätte ich mich wirklich an ihm tätlich 
vergriffen. Doch bald überwog in mir der Ekel vor 
feiner Geſinnungsniedrigkeit. Ich ließ ihn ſtehen und 
ging nach dem japaniſchen Pavillon zurück.“ 

„Trafen Sie mit Chadwick in jener Nacht nochmals 
zuſammen?“ 

Mit dem Ausdruck kühlen Befremdens ſchaute 
Erik den öffentlichen Ankläger an. „Nach meinem Dafür- 
halten iſt Chadwick höchſtens eine halbe Stunde ſpäter 
ermordet worden,“ erklärte er dann. „Er kann alſo 
höchſtens noch mit der Perſon, die ſeinen Tod verurſacht 
hat, zuſammengetroffen fein. Zch ſelbſt begab mich 
nach dem Pavillon zurück, und da ich viel zu erregt 
war, um mein Lager aufſuchen zu können, fo ver- 
löſchte ich bald darauf das Licht und ſetzte mich in einen 
Seſſel, der im Schlafzimmer derartig ſtand, daß man 
von ihm aus durchs Wohnzimmer und die großen 
Fenſter bis auf die bedachte Veranda hinausſchauen 
konnte.“ 

„Warum ſchildern Sie dies ſo ausführlich?“ 

„Weil ich mich für verpflichtet halte, ein gewiſſes 
Vorkommnis zu erwähnen, von dem ich aber ſelbſt 
nicht behaupten kann, ob es nur das Produkt meiner 
erregten Sinne oder aber Wirklichkeit geweſen iſt. 
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Ich muß nämlich im Seſſel eingeſchlafen fein, oder 
vielmehr hatte mich jener Halbſchlaf überkommen, der 
das Bewußtſein für Zeit und Raum ſchwinden läßt, 
aber bei dem geringſten Geräuſch zum Wiedererwachen 
führt. Mitunter muß ich auch die Augen geöffnet 
haben, und da war es mir, als ſähe ich draußen auf 
der Veranda eine von langen weißen Gewändern 
umhüllte Frauengeſtalt, die ihr Geſicht gegen die 
Fenſterſcheiben preßte und zu mir ins Zimmer hinein- 
zuſchauen verſuchte. Aber ich verſpürte, wie geſagt, 
nicht die Kraft in mir, um aufſtehen und mich über ihre 
Gegenwart vergewiſſern zu können.“ 

„Sie glauben die Schweſter des Zeugen Connelly 
wahrgenommen zu haben?“ 

„Nein, ich kann das nicht behaupten, wenn ich auch 
die Möglichkeit ebenſowenig beſtreiten kann, zumal 
Miſter Connelly ſeine kranke Schweſter in jener Nacht 
ſelbſt im Parke erblickt haben will. Aber ich vermochte 
nicht ganz wach zu werden, ſondern die Augen fielen 
mir immer wieder zu, bis ich einen dumpfen, ſchnell 
unterdrückten Aufſchrei zu hören glaubte. Ich hatte 
auch das Gefühl, als fände auf der Veranda ein Hand- 
gemenge ſtatt. Immerhin dauerte es auch dann 
vielleicht noch eine Minute, bis ich genügend wach 
geworden war, um mich aus dem Seſſel erheben und 
auf die Veranda hinaustreten zu können. Aber dort 
konnte ich weder etwas ſehen noch hören. Als ich 
einige Zeit vergeblich gelauſcht hatte, begab ich mich 
ins Zimmer zurück, machte Licht und ſah nach der Uhr. 
Es war drei Uhr, und ich entkleidete mich nun und legte 
mich zu Bett. Das iſt alles, was ich über die Be- 
gebenheiten jener Nacht, ſoweit meine eigene Perſon 
mit ihnen in Verbindung ſteht, anzugeben weiß,“ 
ſchloß er mit einem tiefen Atemzuge. 
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Seine Ausſagen waren von der Verſammlung mit 
tiefem Schweigen aufgenommen worden. Ihr all- 
gemeiner Eindruck, auch auf der Geſchworenenbank, 
war indeſſen ein entſchieden günſtiger, man glaubte 
offenbar an ihre Wahrheit. 

Frank Ramfay hatte ſich bereits erhoben, um den 
Zeugen nunmehr ins Kreuzverhör zu nehmen, und der 
harte Ausdruck um ſeine Mundwinkel ließ darauf 
ſchließen, daß er weder Rückſicht noch Schonung walten 
zu laſſen entſchloſſen war. 

„Zeuge,“ wendete er ſich an Erik, „Sie reiſten 
bereits am 2. Oktober nach Europa?“ 

„Allerdings.“ 

„Varum dieſe fluchtartige Überhaftung?“ 

„Sie wählen einen falſchen Ausdruck,“ erklärte 
Erik, indem er den jungen Anwalt mit verweiſendem 
Blicke muſterte. „Ich reiſte aus ganz beſtimmten 
Gründen ſo ſchnell wie möglich. Übrigens ging die 
Mauretania‘ gerade an jenem Tage, und da ich meinen 
Entſchluß ohnehin ſchon gefaßt hatte, ſo beeilte ich mich 
mit meinen Vorbereitungen, um noch Paſſage belegen 
zu können.“ 

„Und wie lange blieben Sie in Europa?“ 

„Ich habe darüber ſchon Auskunft erteilt. Sobald 
ich im Pariſer „Herald“ las, daß der Chadwickſche Fall 
ein Nachſpiel vor dem Schwurgericht finden würde, 
und man in dem heute Angeklagten den Mörder ge- 
funden haben wollte, fuhr ich mit dem nächſten Schiffe 
wieder zurück.“ 

„Finden Sie es nicht ſonderbar, daß Ihre Heimats- 
liebe erſt in dem Moment wieder erwachte, wo Sie 
aus der Zeitung erfuhren, daß man einem Dritten den 
hochnotpeinlichen Prozeß wegen Ermordung eines 
Mannes zu machen gedachte, mit dem Sie ſelbſt 
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unmittelbar vor feinem Tode einen in Tätlichkeiten 
ausgearteten Wortwechſel hatten, in deſſen Verlauf 
Sie ihn ſogar mit dem Tode bedrohten?“ 

Die Stimme des Verteidigers klang höhniſch. Er 
hatte ſich hoch aufgerichtet und maß den Zeugen mit 
herausfordernden Blicken, was im Saale nicht geringes 
Aufſehen hervorrief. 

Doch obwohl dem alſo Angelaſſenen eine feine 
Zornesröte in die Wangen ſtieg, blieb er doch ruhig 
und höflich. „Die Sache ſollte auch dem Verteidiger 
zu ernſt ſein, um ſie durch billige Bühneneffekte zu 
entwürdigen,“ ſagte er. „Ich betonte bereits, daß 
mich ganz beſtimmte Gründe zu dieſer plötzlichen 
Europareiſe bewogen haben, und die Verteidigung 
ſollte ſchon aus Billigkeitsgründen mit einer Kritik 
meiner Handlungsweiſe wenigſtens ſo lange warten, 
bis ich meine Ausſagen beendet habe.“ 

Ramſay biß ſich auf die Lippen. Er hatte Erik 
von Anbeginn als einen Mann eingeſchätzt, der ſich 
weder verblüffen noch in die Enge treiben ließ, und 
er ärgerte ſich im ſtillen über die erlittene Abfuhr, 
die er leicht zu vermeiden vermocht hätte. 

„Dann machen Sie uns mit Ihren Beweggründen 
bekannt.“ Das klang ſehr von oben herab, doch Erik 
quittierte nur mit einem kaum ſichtbaren Achſelzucken. 

„Um damit zu beginnen,“ ſagte er, „ſo machte mich 
eine Wahrnehmung ſtutzig, die ich im Laufe des 1, Ok- 
tober machen mußte. Als Chadwick am Vormittage 
zuvor unvermutet in Freehurſt eingetroffen war, hatten 
Connelly und ich gerade allein auf der Veranda ge- 
ſeſſen, während die beiden jungen Damen ſich unten 
am Strande damit vergnügten, nach einer in der Bai 
verankerten Boje zu ſchießen. Chadwick hatte ſich 
nicht erſt förmlich anmelden laſſen, ſondern war ganz 
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plötzlich auf der Veranda erſchienen und zu uns an 
den Tiſch getreten. Wir waren beide überraſcht, 
Connelly ſogar derartig, daß es ihm zuerſt völlig die 
Sprache verſchlug und er dem Anwalt kaum die Hand 
reichen konnte. Chadwick trug eine lederne Akten- 
taſche unter dem Arme, außerdem führte er einen 
ſchwarzen Handkoffer mit ſich. Die Aktentaſche legte 
er auf den Tiſch, öffnete fie halb, ließ eine ganze An- 
zahl dokumentartiger Papiere ſehen und meinte lachend, 
daß er wahrlich nicht zum Vergnügen ſeinen Pariſer 
Aufenthalt unterbrochen habe, ſondern mit Connelly 
wichtige Verhandlungen pflegen müßte, was aber 
bis zum Nachmittag Zeit habe, wie er hinzuſetzte, denn 
vorläufig dränge es ihn, die Damen, deren helle Ge- 
wänder er vom Strande heraufſchimmern ſähe, zu 
begrüßen und mit ihnen ſein Glück im Revolverſchießen 
zu erproben.“ 

„Am was für Dokumente handelte es ſich?“ er- 
kundigte ſich der Verteidiger und nahm eine Liſte zur 
Hand. „Hier haben wir ein vom Coroner angefertigtes 
Verzeichnis aller Habſeligkeiten, die ſich in Chadwicks 
Beſitz gelegentlich ſeines für ihn ſo verhängnisvollen 
Beſuches in Freehurſt befunden haben, aber darin 
wird weder eine Aktentaſche noch das Vorhandenſein 


irgendwelcher Dokumente erwähnt.“ 


„Das ſpurloſe Verſchwinden dieſer Aktentaſche fiel 
mir ebenfalls auf,“ fuhr Erik gelaſſen fort, „freilich erſt 
ſpäter, als ich Freehurſt bereits verlaſſen hatte. Da 
kam es mir zum Bewußtſein, daß ich doch während 
der ganzen Amtierung des Coroners dabei geweſen 
und die Nichtigkeit des von ihm gefertigten Verzeich- 
niſſes ſämtlicher Nachlaßſtücke des Toten, ehe es dem 
Protokoll einverleibt wurde, mit meiner eigenen Unter; 


ſchrift beſcheinigt hatte.“ 
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„Da find alſo an jenem Tage in Freehurſt verichie- 
dene Gegenſtände an verſchiedenen Orten entwendet 
worden,“ hob Ramſay hervor. „Ihnen ſelbſt die beiden 
Fundſtücke aus einer Schreibtiſchſchublade im japa- 
niſchen Pavillon und die mit Dokumenten gefüllte 
Aktentaſche Chadwicks vermutlich aus deſſen Schlaf- 
zimmer?“ 

„Vermutlich!“ wiederholte Erik, abſichtlich nicht auf 
den ironiſch gefärbten Stimmklang des Verteidigers 
achtend. | 

Doch Ramſay ließ nicht locker. „Finden Sie es 
da nicht wiederum ſonderbar, daß auch das Dokument 
mit verſchwand, deſſen Inhalt Sie in der Achtung 
Connellys und Ihrer damaligen Braut derartig herab- 
ſetzen ſollte, um zu Ihrer Entlobung zu führen?“ 

„Darauf bedarf es wohl keiner Antwort,“ erklärte 
Erik, ohne eine Miene zu verziehen, „denn derartige 
Fragen richten ſich von ſelbſt.“ 

„Sie ſind ja recht ſelbſtbewußt, Zeuge! Oder ſollte 
das Dokument etwa doch nicht mitverſchwunden ſein? 
Man möchte dies beinahe annehmen, weil Ihre Ver- 
lobung noch am nämlichen Tage in die Brüche ging.“ 

„Darauf kann ich nicht antworten, da ich nichts 
darüber anzugeben weiß.“ 

„Aber Tatſache iſt doch jedenfalls, daß Ihre Ver— 
lobung zurückging?“ 

„Halten Sie es für taktvoll, fortwährend Privat- 
ſachen aufs Tapet zu bringen?“ 

Nun bekam Anwalt Ramfay einen roten Kopf. 
„Ich habe keine Veranlaſſung, mir von dem Zeugen 
eine Vorleſung über den guten Ton halten zu laſſen.“ 

„Schaden kann es Ihnen auf keinen Fall.“ 

„Sie werden anmaßend, Zeuge.“ 

„Bitte um Entſchuldigung, ich kopierte nur den 
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von Ihnen angeſchlagenen Ton, und ſehr zu meiner 
Beſchämung beweiſt mir Ihre Kritit, wie unangebracht 
er iſt.“ 

Im Zuhörerraum wurde wieder gekichert, was 
den Richter zu einigen kräftigen Gabelſchlägen veran- 
laßte. Er warf ein: „Vir wiſſen bereits vom Zeugen 
Connelly, daß beide Herren ſich gegenſeitig im Ver- 
dacht der Täterſchaft hatten. Darüber kam es zu einer 
erregten Auseinanderſetzung, die den ſchließlichen Ab- 
bruch der bisher gepflogenen Beziehungen nach ſich 
zog. Die Verteidigung ſollte lieber den Gang der 
Verhandlungen zu beſchleunigen ſuchen, ſtatt ihn durch 
überflüſſige Fragen aufzuhalten.“ 

Frank Ramſay blickte den Richter, deſſen verweiſen⸗ 
der Ton ihm gründlich mißfiel, gereizt an, doch er 
ſchluckte eine ſcharfe Bemerkung hinunter und wendete 
ſich wieder an Erik. „Wird es dem Zeugen endlich 
anzugeben belieben, welch tiefſinnige Erwägungen ihn 
zu ſeiner ſo überraſchend plötzlichen ee ver- 
anlaßt haben?“ 

Wieder ignorierte Erit die aggreffive Weiſe des 
jungen Verteidigers. „Meine Menſchenkenntnis ſagte 
mir, daß Chadwick ſeinen Pariſer Aufenthalt nicht nur 
aus dem Grunde Hals über Kopf abgebrochen haben 
konnte, um Miß Connelly, die ihm ſchon einmal auf 
ſeine Werbung um ihre Hand einen Korb gegeben, 
zu bewegen, ihre Verlobung mit mir rückgängig zu 
machen. Chadwick, den ich ſchon von früher her kannte, 
erſchien mir am Tage vor feinem plötzlichen Ende eigen 
tümlich zerfahren und nervös, er war gezwungen luſtig 
und ſein Benehmen ganz das eines Mannes, der an 
irgend einem geheimen Kummer ſchwer trägt und ſich 
dies nach außen hin nicht anmerken laſſen will.“ 

„Das vermuten Sie nur, Zeuge?“ 
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„Allerdings.“ | 

„Nun, man vermutet manches, was man ſchwerlich 
beweiſen könnte.“ 

„Ganz gewiß, denn wenn auch meine angeborene 
Höflichkeit mich in dem Verteidiger trotz der von ihm 
beliebten Zwiſchenbemerkungen einen intelligenten 
Menſchen vermuten läßt, fo dürfte mir der Nachweis 
hierfür ſicherlich ſehr ſchwer fallen.“ 

Der Sieb ſaß. Selbſt in das ſteinern unbewegliche 
Geſicht des Richters ſtahl ſich ein flüchtiges Lächeln, doch 
im nächſten Moment ſtillte er durch um ſo energiſcheres 
Aufſchlagen mit der Gabel die Heiterkeit im Saale, 
und Erik fuhr in feiner Ausſage fort. 

„Nach meinem Dafürhalten mußte Miſter Connelly, 
falls er nicht ſelbſt der Täter war, entweder die ſchul- 
dige Perſon genau kennen und hatte aus nur ihm be- 
kannten Gründen die Spuren der Tat zu verwiſchen 
geſucht, oder aber es kam überhaupt kein Bewohner 
von Freehurſt in Frage. Der Gedanke an die letzt- 
erwähnte Möglichkeit brachte mich zu der weiteren 
Vermutung, daß Chadwicks unverhofft frühzeitige und 
im Widerſpruch mit feinen urſprünglichen Reiſeplänen 
ſtehende Heimkehr von Europa eine unfreiwillige 
geweſen war und er dadurch drohenden Verwicklungen 
hatte aus dem Wege gehen wollen. Ich brauche über 
das Privatleben des Toten nichts zu äußern, denn es iſt 
gerichtskundig, daß er in zahlreiche Liebeshändel ver- 
wickelt war und ſich dabei nicht immer als Gentleman 
benommen hat. Der Verdacht befeſtigte ſich raſch 
in mir, daß eine unverweilte Nachfrage an den Orten, 
wo Chadwick vor ſeiner überſtürzten Heimfahrt zuletzt 
geweilt, vielleicht nicht nur Licht über deren Beweg 
gründe, ſondern auch über die wahren Urſachen ſeines 
jähen Endes verbreiten könnte. Das war der ent- 
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ſcheidende Grund, der mich nach Paris reiſen und dort 
der Hilfe einer bewährten Detektivagentur bedienen 
ließ.“ | 

„Sie leiteten alſo eine Unterſuchung auf eigene 
Fauſt ein?“ fragte Ramfay, der nun intereſſiert genug 
war, um feine vorige Fronie zu unterlaſſen. „Nun, 
konnten Sie oder Ihre Detektivagentur irgend etwas 
von Belang feſtſtellen, das Licht in das troſtloſe Dunkel 
dieſes Falles zu bringen verſpricht?“ 

Wieder herrſchte jene beängſtigende Stille im Saal, 
die förmlich das Herzklopfen vernehmlich werden ließ. 
N Allgemein gewahrte man, wie der Zeuge von ſeiner 

ſtoiſchen Gemütsruhe verlaſſen zu werden begann, er 
rückte im Seſſel hin und her und zeigte auch ſonſt 
Spuren unverkennbar großer Gemütserregung. „Ich 
komme jetzt zum peinlichſten Teil meiner Aufgabe,“ 
erklärte er zögernd. „Doch jo ſehr es mir auch wider- 
ſtrebt, mit dieſer Sache den Namen einer jungen Dame, 
die ohnehin ſchon überſchwer durch den gegenwärtigen 
Prozeß hat leiden müſſen, zu verquicken, ſo muß ich 
doch eine Kabeldepeſche, die mir heute früh hier im 
Gerichtsgebäude, unmittelbar vor Sitzungsbeginn, über- 
mittelt wurde, zur Kenntnis des Gerichtshofs bringen.“ 
Er zog ſeine Brieftaſche heraus und entnahm ihr ein 
kleines weißes Kuvert mit blauem Aufdruck, behielt es 
aber in der Hand, während er fortfuhr: „Da ich recht- 
zeitig zu Beginn der Verhandlungen wieder hier 
eintreffen wollte, konnte ich nicht lange genug in Europa 
bleiben, um das Endergebnis der von der Detektiv- 
agentur angeſtellten Unterſuchung abzuwarten. Dies 
wird mir nun hier durch die Depeſche gemeldet. Zu 
deren Verſtändnis muß ich noch vorausſchicken, daß 
Chadwick den ganzen letzten Winter über und bis ſpät 
in den Sommer hinein, kurze Reiſen nach unſerem 
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Kontinent abgerechnet, ſich abwechſelnd in Paris oder 
an der Riviera aufgehalten hat. In demſelben Pariſer 
Hotel, das er zu ſeinem Abſteigequartier gewählt, 
wohnte auch eine Lady mit ihrer Tochter, die faſt 
ausſchließlich in ſeiner Geſellſchaft geſehen wurde. In 
Paris führte dieſe Tochter den Namen ihrer Mutter, 
einer Frau Jones. Wenn die Tochter aber, was 
häufig vorkam, in Geſellſchaft des Anwalts die Riviera 
aufſuchte, ſo figurierte ſie in den Fremdenbüchern der 
Nizzaer Hotels als Miſtreß Thomas Chadwick.“ 

Anwalt Ramſay lächelte ſpöttiſch. „Chadwick iſt 
noch von keiner Seite als Tugendapoſtel hingeſtellt 
worden, und es gibt —“ 

Mit entſchiedener Handbewegung unterbrach ihn 
Erik. „Es handelt ſich hier, wie ich jetzt weiß, um eine 
bisher hochgeachtete junge Dame aus der beſten 
New Yorker Geſellſchaft — und dieſe junge Dame 
weilte noch bis Mitte September zuſammen mit 
Chadwick als deſſen Gattin in einem der großen Hotels 
in Nizza. Von dort begab ſie ſich nach Boulogne, traf 
dort mit ihrer Mutter zuſammen und ſchiffte ſich mit 
dieſer auf einem der großen Amerikadampfer ein. 
Das alles wußte ich ſchon vor meiner Abreiſe von Paris, 
nur der wirkliche Name von Mutter und Tochter fehlte 
noch. Und dieſen meldet mir das heutige NRabeltele- 
gramm.“ 

„Und wie lautet der Name dieſer jungen Lady, die 
in dem uns beſchäftigenden Prozeſſe bereits figuriert 
haben ſoll?“ fragte der Verteidiger, der plötzlich ſehr 
ernſt geworden war, unter der atemloſen Spannung 
der den Saal erfüllenden Menge. 

„Der Name der jungen Dame, die mit ihrer Mutter 
ſofort nach ihrer Rückkehr in der letzten September- 
woche zum Beſuch in Freehurſt eintraf —“ 
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„In Freehurſt?“ fragten Verteidiger und Diſtrikts- 
anwalt wie aus einem Munde. 

Erik war totenbleich geworden. Es war ihm 
anzuſehen, wie ſchwer ihm jedes weitere Wort wurde. 
„Ich muß es Miß Nellie Freſham zu erklären über- 
laſſen, warum fie an der Riviera ſich als Gattin Chad- 
wicks ausgab, denn von ihr ſpreche ich.“ 

Ein ſchriller Aufſchrei wurde auf einer der letzten 
Bänke des Zuhörerraumes hörbar. Eine ältliche 
Dame war in Ohnmacht gefallen. Wie ſich heraus- 
ſtellte, handelte es ſich um die alte Frau Freſham, 
Nellies Mutter, die beim Lautwerden des Namens 
ihrer Tochter bewußtlos zuſammengebrochen war. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


| Die Sitzung mußte unterbrochen werden. Der im 

Saal anweſende Coroner kam der Ohnmächtigen zu 
Hilfe, und eine Anzahl Damen aus dem Zuhörerraume 
unterſtützten ihn bei ſeinen Wiederbelebungsverſuchen. 
Man brachte fie in das Privatzimmer des Richters und 
legte ſie dort auf das Sofa. Eine Weile galt ihr Zu- 
ſtand geradezu für kritiſch, und erſt nach Verlauf einer 
bangen halben Stunde konnte der Coroner, dem Erik 
freiwillig aſſiſtierte, die beruhigende Erklärung ab- 
geben, daß der Herzkrampf nachgelaſſen habe, keine 
unmittelbare Lebensgefahr mehr vorläge und die 
Leidende nach dem Bellevuehoſpital überführt werden 
könnte. 

Die Kunde von dem Vorfall war auch in den 
Zeugenwarteraum gedrungen, wo Nellie unter Aufficht 
einer Polizeimatrone ihres Aufrufs harrte. Sie geriet 
außer ſich vor Schmerz, und dieſer ſteigerte ſich bis zu 
Ausbrüchen wilder Verzweiflung, als ihr vom Richter 
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nicht geſtattet wurde, ſich zu ihrer Mutter zu begeben. 
Sie wollte ſich ſelbſt dann noch nicht beruhigen laſſen, 
als ihr tröſtend mitgeteilt wurde, daß ihre Mutter ſich 
bereits wieder erholt habe und nun in wohltätigem 
Schlummer liege, aus dem fie unter keinen Umſtänden 
geweckt werden dürfte, ſollte nicht ein in ſeinen Folgen 
vielleicht verhängnisvoller Rückſchlag eintreten. 

Nicht weniger erregt als Nellie gebärdete ſich der 
Angeklagte, der ſich bis dahin an dieſem Verhandlungs- 
tage ziemlich zurückhaltend benommen hatte. Sein 
Verteidiger hatte Mühe, ihn zu beſchwichtigen, immer 
wieder ſprang er vom Stuhle auf, dies vollends, als 
der Gerichtsclerk auf richterliches Geheiß in das wirre 
Stimmendurcheinander die Aufforderung geſchrieen 
hatte: „Nellie Freſham vor die Schranken!“ Kaum 
wurde Slotery der Geliebten anſichtig, die ſich matt 
und hinfällig auf den Arm der fie nach dem Zeugen- 
ſtuhl geleitenden Polizeimatrone ſtützte, als er auch 
ſchon Miene machte, ihr den Weg zu vertreten und fie 
zur Rede zu ſtellen. Man hielt ihn jedoch gewaltſam 
auf feinem Platze zurück, und Nellie, die das Taſchen- 
tuch vor die Augen gepreßt hatte und vor ſich hin 
ſchluchzte, gewahrte ihn gar nicht. 

Das Wiederauftauchen der abermals in tiefes 
Schwarz Gekleideten auf der erhöhten Plattform 
genügte, um dem lärmvollen Durcheinander im Saale 
mit einem Schlage ein Ende zu bereiten. 

Geſtützt von der Matrone nahm Nellie, an allen 
Gliedern zitternd und eine Miſchung von wilder Angſt 
und Verzweiflung in den Mienen, im Zeugenſtuhle 
Platz. Ihrem ganzen Weſen war anzumerken, daß 
ſie bereits wußte, welch ſchwerwiegende Enthüllung 
über ihre Perſon gemacht worden war. Sie ſchaute 
weder rechts noch links und vermied es auch ängſtlich, 
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dem Blicke des dicht vor ſie hin tretenden öffentlichen 
Anklägers zu begegnen. 

„Zeugin,“ begann der Diſtriktsanwalt in einem 
Tone, der ſich ſchroff von der rückſichtsvollen Zurück 
haltung, die er bisher ihr gegenüber an den Tag gelegt 
hatte, unterſchied, „Sie haben zu Beginn Fhrer Aus- 
ſagen geſtern eidlich gelobt, die reine Wahrheit zu ſagen, 
und nichts als die Wahrheit. Zugleich hat man Sie 
auf die Bedeutung des Eides und die auf Begehung 
eines Meineids geſetzten Strafen ausdrücklich hin- 
gewieſen. Räumen Sie das ein?“ 

Nellie nickte unmerklich. 

„Nun gut, dann fordere ich Sie hiermit auf, mir 
Ihren wirklichen Namen zu ſagen.“ 

„Nellie Presbytt Freſham.“ 

„Das iſt Ihr Mädchenname. Aber es wird behauptet, 
daß Sie ſich in gewiſſen Nizzaer Hotels einen anderen 
Namen beigelegt und ſich gleichzeitig auch als ver- 
heiratete Frau ausgegeben haben. Trifft dies zu, ſo 
haben Sie unter Ihrem Eide unwahre Angaben ge— 
macht.“ 

Nellie ließ das Kinn noch tiefer auf die Bruſt herab- 
ſinken, ſie bewegte die Lippen, brachte aber keinen 
Ton hervor. 

„Antworten Sie, Zeugin, haben Sie ſich in Nizza 
als die Gattin des Anwalts Thomas Chadwick aus- 
gegeben?“ 

Wiederum bewegte ſie die Lippen, ohne ſprechen 
zu können. Dann ſchluchzte ſie verzweifelt auf und 
barg das Geſicht in den Händen. „O, das iſt ja ſo 
fürchterlich! Warum quälen Sie mich fo! Ich wollte, 
ich wäre tot!“ 

„Geben Sie mir auf meine Frage Antwort, 
Zeugin!“ drängte der Oiſtriktsanwalt. 
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„Das iſt zuviel! — Zch habe ſchon fo ſchwer an 
meiner Schmach getragen, als ich dachte, daß niemand 
darum wüßte, und nun — nun ſoll ich vor aller Welt 
bekennen! Und meine arme, ahnungsloſe Mutter — 
mein Gott, der Schreck hat fie vielleicht getötet! Ich 
muß zu ihr, ſie um Vergebung bitten! Ach, laßt mich 
zu ihr!“ Ä 

Mit großer Entſchiedenheit mußte fie die Polizei- 
matrone, die neben ihr ſtehen geblieben war, im Seſſel 
niederhalten. Nellie hatte das Taſchentuch zwiſchen 
die Lippen gepreßt und riß nun mit den Zähnen ganze 
Stücke daraus, ihre Blicke irrten hilflos durch den Saal; 
dann als ſie dem düſter ſie anſtarrenden Augenpaar 
des Angeklagten begegnete, ſtreckte ſie unter neuem 
wehen Aufſchluchzen die Hände nach ihm aus. „O Ben, 
ich habe ſchlecht an dir gehandelt, kannſt du mir ver- 
zeihen?“ rief ſie. 

Doch Ben Slotery hätte ihr auch nicht geantwortet, 
wenn ſich eben nicht die Stimme des Richters ver- 
nehmlich geltend gemacht hätte. Etwas wie Erſtarrung 
hatte ihn überkommen, er ſaß halb in feinen Stuhl zurück- 
gelehnt und blickte ſie mit einem Ausdruck in den fahlen 
Mienen an, als ſähe er ſie zum erſten Male in ihrer 
wahren Geſtalt, und ſei all das, was er bisher in ihr 
zu erblicken geglaubt, nichts anderes als die Ausgeburt 
feiner überſchwenglichen Dichterphantaſie geweſen, als 
ſei es ein fremdes Weib, das nur die Züge der Heiß— 
geliebten trug, ſonſt aber nichts mit ihr gemein hatte. 

„Zeugin, Sie machen ſich durch längeres Schweigen 
der Nichtachtung des Gerichts ſchuldig!“ erklärte der 
Richter nun, nachdem es ihm endlich gelungen war, 
im Saale Ruhe herzuſtellen, ſo daß er ſich verſtändlich 
machen konnte. „Beantworten Sie die Ihnen geſtellte 
Frage.“ 
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Bei ſeinem ſtrengen Tone zuckte Nellie wie ein 
geſcholtenes Kind zuſammen. „Ich will ja alles 
ſagen,“ ſtammelte ſie gebrochen. 

„Dann frage ich Sie nochmals, ob Sie ſich als 
Gattin Chadwicks ausgegeben haben?“ fragte der 
öffentliche Ankläger wieder. 

„3a, ich — ich glaubte, feine Frau zu ſein,“ hauchte 
die Zeugin. 

„Sie glaubten, ſeine Frau zu ſein? So etwas muß 
man doch wiſſen, Zeugin.“ 

„Ich — ich glaubte es auch zu wiſſen — bis zu jenem 
ſchrecklichen Tage.“ 

„Von welchem Tage ſprechen Sie?“ 

„Als — als Chadwick nach Freehurſt kam.“ 

„Ich ſehe ſchon, daß ich Sie der Reihe nach befragen 
muß,“ meinte der öffentliche Ankläger, milder durch 
ihre ſie dem völligen Zuſammenbruche nahebringende 
Erregung geſtimmt. „Haben Sie Chadwick geheiratet?“ 

„Ja, aber —“ 

Sie brach jäh ab, als von Ben Sloterys Lippen ein 
dumpfer Wehelaut kam. Erſchrocken ſtreifte ihn ihr 
flackernder Blick, doch er ſah es nicht, denn er hatte die 
Arme auf den Tiſch gelegt und darin das Geſicht ver- 
borgen. 

„Sie räumen alſo ein, denſelben Anwalt Chadwick, 
mit deſſen gewaltſamem Tode wir uns hier zu be— 
faſſen haben, geheiratet zu haben?“ fragte der Oiſtrikts- 
anwalt mit erhobener Stimme. 

Sie nickte nur. 

„Wie kommt es, daß Sie trotzdem Ihren Mädchen- 
namen weiterführten und ſelbſt Ihre vertrauteſten 
Freunde von Fhrem Verheiratetſein nichts ahnten? 
Oder haben Sie in Freehurſt jemand davon Mitteilung 
gemacht?“ 
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Nellie hob abwehrend beide Hände. „Nein, o nein, 
davon ahnte niemand etwas. Nur Chadwick und ich 
ſelbſt wußten darum, nicht einmal meine Mutter.“ 

„Sie behaupten alſo, eine heimliche Ehe mit Chad- 
wick eingegangen zu ſein?“ 

Wieder nickte ſie bloß. 

„Wo wurde die Ehe vollzogen?“ 

„Vor einem Friedensrichter in Patterſon im Staate 
New gerſey.“ 

„Wann?“ 

„Das iſt nun über ein Jahr her — genau am letzten 
Tage vor unſerer Abreiſe nach Europa.“ 

Sofort ſtellte der öffentliche Ankläger einen Antrag 
auf ſchleunige Ladung des betreffenden Friedens- 
richters. Der Verteidiger widerſprach. Da Patterſon 
in New Jerſey, alſo in einem anderen Staate liegt, 
ſo ließ die ſchwerfällige und veraltete amerikaniſche 
Geſetzgebung keine direkte Ladung zu, eine ſolche 
konnte vielmehr nur durch Vermittlung der Gouverneure 
der beiden in Betracht kommenden Bundesſtaaten 
bewirkt werden, was die Zuſtellung im günſtigſten 
Falle um eine Woche verzögern mochte. 

„Ich trage mein Heiratszertifikat bei mir,“ erklärte 
Nellie, die ängſtlich auf das Hin und Her der vor- 
gebrachten Meinungen gelauſcht hatte. „Chadwick ver- 
langte mir den Schein ab, den ich vom Friedensrichter 
ſofort nach unſerer Trauung eingehändigt bekommen 
hatte, und da ich fürchtete, Chadwick könnte mir ihn 
abnehmen, trug ich ihn in einem Ledertäſchchen auf der 
Bruſt.“ 

Die Gerichtsmatrone war ihr bei der Erlangung 
des Dokuments behilflich, und aus ihm wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß Anwalt Chadwick und die Zeugin, die ſich 
beide als ledig ausgegeben, am 14. Oktober des ver- 
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gangenen Jahres miteinander die Ehe eingegangen 
waren. 

„Varum heirateten Sie den Anwalt heimlich? Sie 
waren doch mit dem heute Angeklagten ſo gut wie 
verlobt.“ 

„Damals hatten wir ſchon miteinander gebrochen.“ 

„Ich dachte, der Bruch wäre erſt in der uns hier 
beſchäftigenden Nacht geſchehen?“ 

„Nein, da wiederholte ich Ben — Mifter Slotery 
nur, was ich ihm ſchon ein Jahr früher geſagt hatte.“ 

„Aber bei Ihrer geſtrigen Vernehmung ſagten Sie 
doch aus, daß Chadwick bei Ihrer Mutter um Ihre 
Hand angehalten habe, und daß Sie dem Angeklagten 
ſpäter davon Mitteilung gemacht hätten.“ 

„Gewiß, das tat ich auch, denn ich hatte nicht den 
Mut, ihm die ganze Vahrheit zu ſagen,“ ſtammelte 
Nellie. 

Der Diſtriktsanwalt beobachtete fie kopfſchüttelnd. 
„Aber das iſt doch ſehr unwahrſcheinlich, Zeugin. Wie 
ſollte Chadwick dazu gekommen ſein, um die Hand ſeiner 
ihm längſt angetrauten Frau bei deren Mutter an- 
zuhalten — und daß er dies getan hat, wiſſen wir 
aus den Ausſagen eines anderen Zeugen.“ 

Nellie mußte wiederholt ſchlucken, ehe ſie zum 
Sprechen anſetzen konnte. „Sch muß wohl alles ſagen?“ 
liſpelte ſie. ö 

„Selbſtverſtändlich. Zunächſt aber berichten Sie 
uns einmal, wie Sie überhaupt dazu gekommen ſind, 
mit Chadwick eine heimliche Ehe einzugehen.“ 

„Das geſchah auf ſeinen eigenen Wunſch.“ 

„Wo hielt er denn um Ihre Hand an?“ 

„In Freehurſt, wo wir ſchon ſeit Jahren den Früh- 
herbſt zu verbringen pflegen — Mama und ich nämlich.“ 

„Alſo auf der Connellyſchen Beſitzung?“ 
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Nellie nickte. Sie ſchielte wieder nach Ben, doch 
dieſer hielt noch immer das Geſicht verborgen, und nur 
ein gelegentliches dumpfes Aufſeufzen gab Kunde von 
dem Sturme in feiner Seele. „Miſter Slotery hatte 
mich damals unausgeſetzt mit Vorſchlägen gequält, ich 
ſollte ihn heimlich heiraten. Als mir nun meine Mutter 
immer zudringlicher zuſetzte und Miſter Chadwick mir 
eines Abends ganz plötzlich ſeine Hand antrug, da —“ 

„Warten Sie einmal, Zeugin,“ unterbrach ſie der 
Staatsanwalt und wendete ſich an Erik, der in der 
vorderſten Zeugenbank ſaß. „Sagten Sie vorhin 
nicht aus, Zeuge Pettit, daß Chadwick ſich im vorigen 
Herbft vergeblich um Miß Connellys Hand beworben 
habe?“ 

Statt ſeiner antwortete der Bankier ſelbſt, der nur 
wenige Sitze von ihm entfernt feinen Platz eingenom- 
men hatte. „Chadwick hielt um die Hand meiner Tochter 
am 10. Oktober vorigen Jahres an, wurde aber von 
ihr zurückgewieſen.“ 

„Das wäre alſo nur wenige Tage früher geweſen, 
als Sie ſich heimlich mit ihm trauen ließen, Zeugin?“ 
wendete ſich der Diſtriktsanwalt wieder an Nellie. 

„Ich erfuhr erſt ſpäter, daß Chadwick ſich gleich- 
zeitig um die Hand meiner Freundin beworben hat. 
Mir ſagte er, daß — daß er nur mich liebte und ſich 
das Leben nehmen müßte, wenn ich ihn nicht erhörte.“ 
Sie war rot und raſch wieder bleich geworden. „Er 
ſagte mir, daß er aus wichtigen geſchäftlichen Nüdfichten 
eine heimliche Heirat, um die nur er und ich wüßten, 
vorziehen würde — und ich war damit einverſtanden. 
Ich befand mich damals in einer verzweifelten Stim- 
mung. Meine Mutter ſetzte mir tagtäglich mit immer 
ſchlimmeren Vorwürfen zu, und ich hatte mein in 
Ben — in Miſter Slotery geſetztes Vertrauen völlig 
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eingebüßt, Chadwick aber war ſo liebenswürdig, und 
ich dachte mir, wenn ich doch nicht glücklich werden 
könnte, ſo wäre ich doch wenigſtens als ſeine Frau 
gut verſorgt und Mama hätte auch einen ſorgloſen 
Lebensabend. Auch drängte es mich, einen Strich 
durch das ausſichtsloſe Verhältnis mit Slotery zu 
machen. Ich hatte einmal geleſen, daß nur ein großer 
Schmerz einen wirklichen Dichter hervorbringen könnte 
und da — nun ja, da dachte ich, wenn er erſt weiß, 
daß er mich verloren hat, dann wird er ſich zu einer 
großen Tat aufraffen, wenn er wirklich den Beruf zum 
Dichter in ſich hat und —“ 

Sie ftodte, denn der Angeklagte hatte den Kopf 
plötzlich erhoben und ſtarrte ſie nun mit verzerrten 
Mienen hohnvoll an. Ein kurzes, häßlich klingendes 
Lachen kam von ſeinen Lippen, dann wendete er ihr 
den Rücken zu, ſtützte das Kinn in die Hand und ſtarrte 
finſter brütend vor ſich hin. | 

„Laſſen Sie ſich nicht unterbrechen, Zeugin,“ 
mahnte der Oiſtriktsanwalt. „Sie gingen auf Chad- 
wicks Vorſchlag vermutlich um ſo bereitwilliger ein, 
als Sie ſich nicht recht getrauten, Slotery von Ihrer 
Herzenswandlung zu unterrichten??? 

Nellie nickte lebhaft. „Ja, ich — ich hatte nicht 
den Mut, ihm durch eine öffentliche Verheiratung weh- 
zutun. Darum ging ich auch auf Miſter Chadwicks 
Vorſchlag gerne ein, und wir ließen uns nachmittags 
trauen, während Mama glaubte, daß ich in New Vork 
noch einige Beſorgungen vor unſerer Abreiſe erledigte.“ 

„In Europa trafen Sie dann mit Shrem nun- 
mehrigen Gatten zuſammen?“ 

„Ja — zuerſt in Paris, und dann hatte ich eine 
verheiratete Freundin in Nizza, zu der fuhr ich immer 
zu Beſuch, wie Mama meinte, aber in Wirllichkeit 
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war meine Freundin mit ihrem Manne auf einer 
Reife um die Welt begriffen.“ 

„Ihre Mutter merkte alſo nicht das geringſte?“ 

„Nein, ich drang wohl oft in Chadwick, mir doch zu 
geſtatten, mich Mama zu offenbaren, denn unſer 
Verhältnis demütigte mich immer mehr, beſonders ſeit 
einem ſchrecklichen Vorfall im Hotel d' Angleterre in 
Nizza, aber er wollte nichts davon wiſſen.“ 

„Um was für einen Vorfall handelte es ſich?“ 

„Muß ich das auch ſagen?“ ſtammelte die Zeugin. 

„Es liegt entſchieden in Fhrem eigenen Zntereſſe, 
wenn Sie nichts verſchweigen, was Licht in dieſe ſehr 
der Aufklärung bedürftige Angelegenheit bringen kann,“ 
belehrte ſie der eee, „Was ereignete ſich 
alſo in dem Hotel?“ 

„Chadwick wurde von einer fremden Dame tätlich 
angegriffen.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen? Eine fremde Dame 
beleidigte Chadwick? Hatte er ihr denn dazu Ver- 
anlaſſung gegeben?“ | 

„Ich weiß es nicht. Ich war ſchon einen Tag vorher 
aus Paris eingetroffen, während Chadwick direkt von 
New York kam, und wir hatten unſer Zuſammentreffen 
im Hotel d' Angleterre zuvor verabredet gehabt. Raum 
eine Stunde, nachdem Chadwick gekommen war, 
wollten wir gemeinſchaftlich nach Monte Carlo fahren. 
Als wir die Hotelhalle paſſierten, vertrat uns plötzlich 
eine fremde Dame den Weg. Sie war ebenſo wie ich 
dicht verſchleiert, hatte wohl ebenſo ein Auto benützt, 
wie wir eines benützen wollten. Der ganze Zwiſchen⸗ 
fall war ſo ſchrecklich demütigend, daß ich —“ 

„Vas trug ſich zu?“ 

„Die fremde Dame mußte auf uns e Basen; 
denn kaum war fie unferer anfichtig geworden, als ſie 
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auch ſchon auf Chadwick zuſprang und ihn mit ihrem 
Sonnenſchirme mitten ins Geſicht ſchlug. ‚Habe ich 
dich endlich ertappt, du Nichtswürdiger!“ ſchrie ſie ſo 
laut, daß ſich ſofort eine dichte Menſchenmenge um 
uns verſammelte. „Ich werde dich lehren, deine Frau 
zu vernachläſſigen und dein Geld mit anderen zu ver- 
tun!“ Und dabei ſchlug ſie fortwährend auf Chadwick 
los. Endlich miſchte ſich das Hotelperſonal ein und 
trennte uns. Chadwick war mindeſtens ſo erſchrocken 
wie ich, denn er zitterte am ganzen Leibe, aber er war 
geiſtesgegenwärtig genug geblieben, um mich nach 
einem Seitenportal zu ziehen, wo immer Autos zu 
halten pflegen. In eines davon ſchob er mich und 
befahl dem Chauffeur, mich nach einem anderen Hotel 
zu fahren. Dort ſollte ich im Leſezimmer auf ihn 
warten. Als er ſich etwa eine halbe Stunde ſpäter 
dort einfand, war er ſchon wieder ruhig und erzählte 
mir lächelnd, daß es ſich um eine Wahnſinnige handle, 
die feine Frau zu fein fi einbilde und ihn ſchon wieder- 
holt beläſtigt habe. Aber er habe nunmehr dafür 
geſorgt, daß fie uns nicht nochmals zu behelligen ver- 
möchte. Wir blieben in dem anderen Hotel noch 
mehrere Tage. Aber Chadwick war anders als ſonſt, 
er ließ mich viel allein, und aus ſeinem ganzen 
Weſen mußte ich entnehmen, daß er geheime Sorgen 
hatte.“ 

„Brachten Sie über ſeine Angreiferin etwas 
weiteres in Erfahrung?“ 

„Nein, ich hörte nichts mehr von ihr, bekam ſie auch 
nicht wieder zu Geſicht.“ 

„Sie beruhigten ſich bei der Ihnen von Chadwick 
gegebenen Erklärung?“ 

„Ja, ſie ſchien mir ganz einleuchtend zu ſein. Aller- 
dings wurde ich ſeither doch eine gewiſſe Angſt nicht 
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mehr los. Etwa eine Woche ſpäter kehrte ich zu meiner 
Mutter nach Paris zurück.“ 

„Wann trug ſich der Vorfall im Hotel d' Angle- 
terre zu?“ | 

Sie dachte einen Moment nach. „Sch glaube, daß 
es Ende März war.“ | 

„Sie begaben ſich ſpäter nochmals nach Nizza?“ 

„3a — im September. Aber nur auf wenige Tage, 
denn —“ 

„Nun?“ fragte der öffentliche Ankläger erwartungs- 
voll, als ſie ſich verwirrt unterbrach. 

„Vir — nun ja, wir hatten einen Wortwechſel mit- 
einander, Chadwick teilte mir mit, daß er Verluſte gehabt 
hätte, und er fragte mich, ob ich mir von meiner Mutter 
nicht in unauffälliger Weiſe eine kleinere Summe, 
wie er es ausdrückte — dabei ſprach er aber von zwanzig⸗ 
tauſend Dollar —, verſchaffen und fie ihm zur Ver- 
fügung ſtellen könnte. Das war mir natüclich un- 
möglich, denn wenn ich auch mit Geldſachen nur wenig 
vertraut bin, ſo wußte ich doch, daß es Mama ſchwer 
genug fiel, immer die Hotelrechnung pünktlich zu 
zahlen. Aber das wagte ich ihm natürlich nicht zu 
ſagen, denn er meinte, daß Mama ſehr wohlhabend 
ſein müßte. Das ſollte ihm, wie er behauptete, Con- 
nelly, der Mamas Vermögen verwaltet, ſelbſt geſagt 
haben.“ 

Sie ſchaute wie hilfeheiſchend nach dem Platz des 
Bankiers, der ſie zunächſt überraſcht anblickte, dann 
aber matt lächelte. 

Connelly erhob ſich auf einen Wink des Diſtrikts- 
anwalts. „Sa, es fällt mir ein, daß am gleichen Abend, 
wo ich ihm im Auftrage meiner Tochter ſchonungsvoll 
deren Abſage auf ſeinen ihr gemachten Heiratsantrag bei- 
brachte, das Geſpräch zufällig auch auf Miſtreß Freſham 
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und deren Tochter kam, die damals beide auf Beſuch 
in Freehurſt weilten. Erinnere ich mich richtig, ſo 
fragte mich Chadwick in einer mich damals ſcherzhaft an- 
mutenden Weiſe, ob bei Miſtreß Freſham viel zu holen 
ſei, und ich antwortete ihm ausweichend, da ich grund- 
ſätzlich keine Auskünfte über meine Kunden erteile, 
aber gleichfalls ſcherzhaft, daß ſich die Welt in der 
Beurteilung ihrer Vermögensverhältniſſe entſchieden 
irre und ein tieferer Einblick manchen überraſchen 
dürfte. Vielleicht hat das Chadwick damals mißverſtan⸗ 
den und Miß Freſham für eine reiche Erbin gehalten, 
anders kann ich mir ſein raſches Werben um ihre 
Hand nicht erklären.“ 

„Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, daß es 
Chadwick um eine Geldheirat zu tun war?“ 

„Ja, leider muß ich das von ihm annehmen, ſeitdem 
ich weiß, daß er alle Welt über ſeine Finanzlage zu 
täuſchen verſtanden hat. Sein Nachlaß iſt ſtark über- 
ſchuldet. Schon aus dieſem Grunde, und weil er bei 
verſchiedenen Banken, darunter auch der meinigen, ſein 
Guthaben ſtark überzogen hat, halte ich trotz aller hier 
zutage geförderten Beweiſe einen Selbſtmord immer 
noch für ſehr wahrſcheinlich.“ 

Der Diſtriktsanwalt wehrte leicht mit der Hand 
ab. „Ich danke Ihnen,“ ſagte er förmlich und wen- 
dete ſich wieder an Nellie, die erſchöpft im Zeugen⸗ 
ſtuhl ſaß. | 

„Chadwick war alſo Ihr Gatte. Wie kommt es 
nun, daß Sie geſtern ausſagten, Sie ſeien durch ſeine 
plötzliche Ankunft in Freehurſt überraſcht worden? 
Wußten Sie denn nicht um ſein Kommen?“ 

Nellie ſchüttelte verneinend den Kopf. „Nein, er 
wollte bis Ende Oktober in Europa bleiben. Wie er 
mir an jenem Tage ſagte, war er auch nicht freiwillig 
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gekommen, ſondern eine bittere Notwendigkeit hatte 
ihn übers Meer heimgetrieben.“ 

„Sie hatten mit Chadwick am Tage feines Ein- 
treffens in Freehurſt eine geheime Ausſprache?“ 

„Ja.“ 

„Wann? Etwa um Mitternacht und unten am 
Strande?“ e 

Frank Ramfay hatte der neueſten Wendung, die 
das Verhör genommen, mit ſteigender Nervoſität ge- 
lauſcht, ſehr im Gegenſatze zu ſeinem Klienten, der 
apathiſch in feinem Stuhle hockte, faſt immer fein Ge⸗ 
ſicht mit der einen Hand beſchattet hielt und ausſah, als 
ſei ſein Intereſſe an der Verhandlung völlig geſchwunden 
und dieſe ginge ihn im Grunde genommen gar nichts 
mehr an. 

Jetzt ſprang der Verteidiger auf und erhob Einwand 
gegen die Frageſtellung durch die andere Seite. 

„Einwand abgewieſen!“ erklärte der Richter lako- 
niſch, und als Frank ſich nicht dabei beruhigen wollte, 
ſondern neue Einwendungen erhob, wurde ihm ſchroff 
das Wort entzogen und der Staatsanwalt angewieſen, 
mit ſeinem Verhör fortzufahren. | 

Nellie war rot geworden, und aus ihren verweinten 
Augen blitzte es entrüſtet. „Nein, ich habe Chadwick 
in jener Nacht nicht mehr geſprochen. Wir hatten eine 
Ausſprache, als wir nachmittags von unſerer Segelpartie 
zurückgekehrt waren, und dann ſprachen wir nochmals 
flüchtig miteinander, als drinnen in der Bibliothek 
muſiziert wurde.“ 

„Sie ſagen unter Ihrem Eide aus!“ unterbrach 
ſie der Ankläger warnend. 

Doch Nellie hielt ſeinen Blick ruhig aus. „Ich ſage 
die lautere Wahrheit!“ erklärte ſie. 

„Nun, pochen Sie nur nicht allzuſehr auf Zhre 
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Wahrheitsliebe, Zeugin, denn geſtern bezeichneten Sie 
ſich als ledig.“ 

„Mit Fug und Recht,“ rief Nellie voller Empörung, 
„denn Chadwick hat mich betrogen, er —“ Doch da 
war ſie mit ihrer Faſſung auch ſchon wieder zu Ende. 
Nur ſchluchzend konnte ſie fortfahren: „Er hat mit mir 
ein ſchnödes Spiel getrieben, er überredete mich zu 
einer Heirat, während er nur zu gut wußte, daß eine 
ſolche Zeremonie leer und nichtig ſein mußte — O,“ 


ſchrie fie im Abermaß ihrer Verzweiflung, „warum quä- 


len Sie mich mit Ihren Fragen! Können Sie nicht er- 
raten, was der ſchlechte Menſch mir angetan hat?“ 

Ihre Worte riefen unter dem weiblichen Auditorium 
einen wahren Gefühlsſturm hervor, aber auch die 
übrigen Anweſenden ſympathiſierten mit der Zeugin, 
ſelbſt auf den Geſchworenenbänken konnte man Mienen 
voll kaum verhaltener Rührung erblicken. 

Doch gerade die ihr gezollte Anteilnahme ließ Nellie 
ſchneller ihre Tränen trocknen, als es ſonſt wohl der 
Fall geweſen wäre. „Ich will ja alles ſagen — und ich 
würde es ſchon längſt in alle Welt hinausgeſchrieen 
haben, wenn ich mich nicht ſo furchtbar geſchämt hätte,“ 
erklärte ſie. „Chadwick hatte mir unten am Strande, 


während er ſich den Revolver von mir borgte, zu- 


geflüſtert, daß er mich unter allen Umſtänden in hoch- 
wichtiger Sache ſprechen müßte. Er wartete ſchon 
am Anlegpier, als wir mit der Jacht zurückkehrten, 
und ging mir auf einem einſamen Promenadenweg 
voran, der —“ 

„Einen Augenblick, Zeugin. Sie geben alſo zu, 
daß Sie geſtern nicht die Wahrheit geſagt haben, als 
Sie erklärten, mit Chadwick überhaupt nicht mehr 
allein zuſammengetroffen zu ſein, ſo daß er keine 
Gelegenheit zur Zurückgabe des Revolvers fand?“ 
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Nellie ſah den Ankläger erſtaunt an, die alte Angſt 
kehrte wieder in ihre Züge zurück. „Das heißt — ich —“ 

„Antworten Sie kurz und beſtimmt.“ 

„Ich hatte geſtern den Mut nicht, alles zu ſagen, 
ich fürchtete, Sie würden mir dann nicht glauben, 
daß ich den Revolver nicht zurückbekommen hätte, aber 
ich ſchwöre bei allem, was mir heilig iſt, daß —“ 

„Schon gut, Zeugin, das wollte ich nur feſtſtellen,“ 
unterbrach ſie der Diſtriktsanwalt raſch. „Fahren Sie 
nur fort. Was eröffnete Ihnen Chadwick bei Ihrer 
Unterredung an jenem Nachmittage?“ 

„Er ſagte mir, daß er eine Ehrenſchuld einlöſen und 
darum ſofort mindeſtens zwanzigtauſend Dollar auf- 
treiben müßte. Ich wußte mir nicht anders zu helfen, 
als daß ich ihm ſagte, daß Mama mich ſehr kurz hielte 
und mich auslachen würde, wenn ich ihr mit einer der- 
artigen Forderung käme. Dann meinte ich, ob es 
nicht beſſer wäre, wir würden uns Mama anvertrauen 
und ihr alles offenbaren. Aber darauf wollte Chadwick 
nicht eingehen, und als ich zu weinen und ihm Vorwürfe 
zu machen begann, da ſagte er mir die ganze, ſchreck— 
liche Wahrheit. In jener Stunde eröffnete mir Chad- 
wick, daß jene Frau, die ihn damals im Hotel d' Angle- 
terre tätlich angegriffen habe, ſeine rechte Gattin ſei, 
die all ſeine verzweifelten Bemühungen, eine Scheidung 
von ihr zu bewirken, zu vereiteln gewußt habe. Er 
habe ſich dann, als ſie ſich gegen alle ſeine Bitten und 
Vorſtellungen unzugänglich verhielt, nicht mehr um 
ſie gekümmert. Sie fordere nun von ihm binnen vier- 
undzwanzig Stunden die Summe von zwanzigtauſend 
Dollar, oder aber ſie würde gegen ihn Strafanzeige 
wegen Bigamie erſtatten und feine fofortige Ver- 
haftung erwirken. Dann aber ſei alles verloren, und 
nicht nur er geſellſchaftlich und in feinem Berufe ver- 


64 Der Gejhworene DO 


nichtet, ſondern die Verachtung der Welt würde auch 
mich treffen.“ Sie ſchluchzte leiſe vor ſich hin. „Es 
war entſetzlich!“ ſtammelte ſie, und ſie erſchauerte noch 
unter der Rückerinnerung. „Umſonſt bat ich ihn, mir 
doch den Namen ſeiner Frau zu ſagen, damit ich ſie 
aufſuchen, mich ihr zu Füßen werfen und ihre Ver- 
zeihung erbitten könnte. Er wich allen meinen Fragen 
mit der gleichbleibenden Bemerkung aus, daß ich eher 
einen Felſen als das Herz dieſer Frau rühren könnte. 
Überdies fei fie es nicht allein, mit der er zu rechnen 
habe, ſondern die Helfershelfer ſeiner Frau müßten auch 
erkauft werden. Könne er das Geld auftreiben, ſo ſei alles 
gut, denn dann würde ſich die Frau ſofort von ihm ſcheiden 
laſſen, das ließe ſich in aller Heimlichkeit bewerkſtelligen, 
und niemand würde etwas davon in Erfahrung bringen 
können. Aber ehe es fo weit ſei, müßte unſere Ehe jelbit- 
verſtändlich ſtreng geheimgehalten werden, ſelbſt meine 
Mutter dürfte nicht ins Vertrauen gezogen werden.“ 

Der Diſtriktsanwalt, der wieder dicht vor ihr ſtand, 
ſchaute ſie mit durchdringendem Blicke an, wie um ihre 


geheimſten Seelenregungen zu erkunden. „Wie kam 


Chadwick aber dazu, an jenem Abend bei Ihrer Mutter 
um Ihre Hand anzuhalten?“ fragte er. 

„Er ſagte mir, daß er dies tun wollte, um einer 
Enthüllung durch feine rachſüchtige Frau zuvorzukom- 
men, um meine Mutter überhaupt vorzubereiten. Aber 
ich glaube nicht, daß dies ſeine wirkliche Abſicht war. 
3h hatte in der Zwiſchenzeit in unſere bedrängte 
Vermögenslage beſſere Einſicht gewonnen und ſagte 
es ihm auch in meiner erſten Empörung, daß er ſich 
gründlich verrechnet habe, wenn er in mir einen Gold- 
fiſch geheiratet zu haben wähnte. Damals glaubte er 
mir dies immer noch nicht, doch wahrſcheinlich, um aus 
dem Munde meiner Mutter zu hören, wie es wirklich 
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um unſere Vermögensverhältniſſe beſtellt war, ließ er 
bei Tiſche im Geſpräch mit ihr ſeine angebliche Neigung 
für mich durchblicken, und Mama ging um fo bereit- 
williger auf ſeine Werbung ein, als ſie es ſich von 
jeher in den Kopf geſetzt hat, mich gut zu verheiraten.“ 

Der Oiſtriktsanwalt nickte nachdenklich vor ſich hin. 

„Und was ſagte Chadwick bei der zweiten Sufammen- 
kunft, die er nachts mit Ihnen hatte?“ 

„O, es war noch nicht neun Uhr abends und gar 
nicht völlig dunkel geworden,“ erklärte Nellie. „Wir 
ſahen uns auch nur auf eine halbe Minute, nicht länger. 
Ich war nur raſch einmal aus der Bibliothek auf die 
Veranda hinausgetreten, und da raunte er mir zu, daß 
er von Mama erfahren habe, wie ſehr er ſich in unſerer 
Finanzlage geirrt habe. Wenn mir Ehre und Anſehen 
vor der Welt etwas gälten, jo ſollte ich ſtrengſtes Still- 
ſchweigen beobachten und mich über nichts wundern, 
ſelbſt wenn er ſich am nächſten Tage etwa gar mit 
meiner Freundin Viola verlobte, denn das geſchähe 
natürlich nur zum Scheine und um ſich das fehlende 
Geld von Connelly zu verſchaffen.“ 

Blitzſchnell erhob ſich Frank Ramſay wieder, aber 
er mußte minutenlang warten, bis er ſich in dem all- 
gemeinen Tumult voll entrüſteter Ausrufe und dem 
Toten geltender Verwünſchungen Gehör verſchaffen 
konnte. 

„Das geht zu weit!“ rief er endlich mit ſtarker 
Stimme. „Ich begreife nicht, wie der Gerichtshof der- 
artige Ausſagen zulaſſen kann. Man führt die Zeugin 
aufs Glatteis und entlockt der Unerfahrenen Geftänd- 
niſſe, die hinterher gegen ſie ſelbſt verwandt werden 
können. Gegen eine ſolche Verhörsführung lege ich 
entſchieden Verwahrung ein!“ 

„Und ich verwahre mich entſchieden gegen 8 an- 
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maßende Einmiſchung der anderen Seite!“ rief der 
Diſtriktsanwalt nicht minder gereizt, und die beiden 
Männer betrachteten ſich wie zwei Kampfhähne, die 
mit geſträubtem Gefieder aufeinander los gehen wollen. 
„Was die Zeugin unter ihrem Eide ausgeſagt hat, iſt 
ſo wichtig, daß kein Proteſt das dadurch gewonnene 
Material an Umſtandsbeweiſen zu erſchüttern ver- 
möchte. Doch ich bin mit ihr noch nicht fertig!“ ſchloß 
er mit vielſagender Miene. 

Nellie ſtarrte ihn mit weitgeöffneten Augen an. 
„Barmherziger Himmel, was ſoll ich denn noch aus- 
ſagen müſſen?“ ſtöhnte ſie. „Will dieſe Qual denn 
kein Ende nehmen?“ 

Der Diſtriktsanwalt war wiederum dicht vor ſie 
hin getreten. „Nun achten Sie auf meine Worte. Nach 
Ihrer eigenen Schilderung war in jener Nacht unten 
am Strande niemand ſonſt als nur Sie und der An- 
geklagte. Von Ihrer Zuſammenkunft hatten Sie keinem 
Dritten Mitteilung gemacht?“ 

Nellie ſchüttelte energiſch den Kopf. „Wie wäre 
ich dazu gekommen, ich wagte nicht einmal, meine 
Freundin Viola ins Vertrauen zu ziehen aus Furcht, 
fie möchte durch eine unbedachte Äußerung mein Ge- 
heimnis bekannt geben. Deshalb wagte ich ihr auch 
nichts zu ſagen, als ſie in ihrem Schlafzimmer immer 
wieder von anderem zu ſprechen anfing, ſondern be- 
zwang meine Ungeduld, ſo gut ich konnte.“ 

„Als Sie ſich dann zum Stelldichein unten am 
Strande begaben, trugen Sie den roten Automantel 
Ihrer Freundin?“ 

„Ich ſagte ja ſchon geſtern, daß ich ihn draußen im 
Gange hängen ſah und ihn, weil ich in Eile war und 
nicht die zwei Treppen zu meinem eigenen Zimmer 
hinaufſteigen wollte, raſch überſtreifte.“ 
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„Schliefen Sie nicht mit Ihrer Mutter zuſammen?“ 

„Nein, meine Mutter ſchläft immer ſehr lange, ſie 
iſt doch kränklich, und weil Viola und ich Frühaufſtehe⸗ 
rinnen ſind und ich gern in aller Morgenfrühe male 
und Viola auch, ſo bekam ich das große, nach Norden 
gelegene Erkergemach im Oachſtock angewieſen, von wo 
aus man eine herrliche Ausſicht über den Sund genießt.“ 

„Der Butler hatte ſein Zimmer gleichfalls im 
Dachſtock?“ 

Nellie nickte. „Nicht nur der Butler, auch die Köchin 
und der Chauffeur waren da oben, wie überhaupt die 
ſonſtigen Dienſtboten. Ich hatte das einzige Gaſt- 
zimmer auf der Etage.“ 

„Durch welche Tür verließen Sie in jener Nacht 
das Herrenhaus?“ 

„Durch die Seitenpforte.“ 

„Und wie kamen Sie wieder ins Herrenhaus hin- 
ein?“ | 

„Auf demſelben Wege.“ 

„Wurde die Pforte über Nacht nicht verſchloſſen 
gehalten?“ 

„Das wohl, doch da Viola und ich oft ſchon in ganz 
früher Morgenſtunde badeten oder radelten, hatte ich 
einen Schlüſſel ein für allemal in meinem Beſitz.“ 

„Sie bedienten ſich dieſes Schlüſſels auch in der 
fraglichen Nacht?“ 

Nellie ſchüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht 
nötig, denn die Pforte war auch bei meiner Rückkehr 
unverſchloſſen. Der Butler war wahrſcheinlich noch 
im Parke.“ 

„Schließen Sie das lediglich aus ſeinen Angaben 
oder aus eigener Wahrnehmung?“ 

„Ich kann nur ſagen, daß ſein Zimmer dem meinigen 
ſchräg gegenüberlag und ich beim Fortgehen und Wieder- 
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kommen ſeine Tür paſſieren mußte. Ich erinnere mich 
genau, daß ſeine Zimmertür offenſtand, als ich bei 
meiner Rückkehr daran vorüberſchritt.“ 

„Mit anderen Worten, Sie ſtellen die Behauptung 
auf, daß Zeuge Doyle ſich bei Ihrer Rückkunft noch 
im Parke befand?“ 

„ga.“ 

„Haben Sie ihn vielleicht zurückkommen hören?“ 

Die Zeugin ſchüttelte wieder den Kopf. „Ich habe 
ſeit geſtern über alle Begebniſſe in jener ſchrecklichen 
Nacht noch einmal nachgedacht. Ich konnte damals 
nicht ſchlafen, wenigſtens kam mir's ſo vor, als hätte 
ich noch ſtundenlang wach im Bett gelegen, und da 
ich ein ſehr ſcharfes Gehör beſitze, jo hätte ich den 
Butler, ſo leiſe er auch auftritt, doch hören müſſen.“ 

„Und das war nicht der Fall?“ 

„Nein.“ 

„Wollen Sie damit behaupten, daß der Butler ſich 
noch ſtundenlang draußen im Park aufgehalten hat? 
Wie Sie wiſſen, hat er genau dasſelbe von Ihnen 
behauptet.“ 

Die Zeugin wurde erſichtlich wieder nervös. „Nein,“ 
rief ſie faſt weinend, „ich will gar nichts behaupten, 
aber ich muß Ihnen doch auf Ihre Fragen wahrheits— 
gemäß antworten.“ 

„Und das iſt geſchehen?“ 

Sie warf zur Antwort nur hochmütig den Kopf 
zurück, ſagte aber nichts. 

Gleich einem Gummimann war Jack, der auf der 
hinterſten Zeugenbank neben einem Wärter ſaß, wie— 
derholt von ſeinem Platze aufgeſchnellt, aber immer 
wieder bei den Nockſchößen gepackt und niedergezogen 
worden, bis endlich der Staatsanwalt auf ſein Ge— 
baren aufmerkſam geworden war. 
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„Nur Ruhe, Doyle,“ ſagte er. „Sie wollen ver- 
mutlich die Angaben der Zeugin beſtreiten?“ 

„Aber ganz gewiß,“ verſicherte Jack erregt, „denn 
es iſt kein Wort davon wahr, daß ich mich noch ſtunden⸗ 
lang im Park herumgetrieben hätte.“ | 

„Das hat die Zeugin ja gar nicht behauptet.“ 

„Sie erweckt immerhin den Eindruck — und über- 
haupt, was ſie ſagt, das iſt die reine Unwahrheit, denn 
wie könnte ich ſie ſonſt ſpäter von meinem Fenſter 
aus dabei beobachtet haben, wie ſie und der Angeklagte 
ſich mit dem bewußten Körper abgeſchleppt haben?“ 

„Aber das iſt eine empörende Unwahrheit! Menſch, 
Sie können eine ſolche Ausſage niemals verantworten!“ 
ſchluchzte Nellie auf. 

„Nein, Ma'm, ich habe mich nicht getäuſcht,“ wider- 
ſprach Jack mit ſtarker Stimme, „und wenn ich es mit 
meiner Eidespflicht nicht ſtreng genug genommen habe, 
ſo geſchah es nur aus Mitleid für Sie, weil Sie doch 
nun mal eine Lady ſind! Aber Sie waren's, ja, Sie 
waren's,“ wiederholte er faſt ſchreiend, „und der An- 
geklagte war's auch — ich habe ihn heute und geſtern 
immerzu daraufhin angeſchaut, und nun bin ich davon 
überzeugt, daß er's wirklich geweſen iſt!“ 

Aller Blicke richteten ſich auf Ben Slotery, denn 
man erwartete allgemein, daß er die für ihn fo be- 
laſtende Ausſage des Butlers nicht ſtillſchweigend hin- 
nehmen würde. Aber das gerade Gegenteil traf ein. 
Er hob nicht einmal den Kopf und verharrte in ſeinem 
Vorſichhinbrüten, als ob er weder Jacks Ausſagen noch 
die in wilder Empörung herausgeſtoßenen Worte Nellies, 
in denen ſie den Zeugen des wiſſentlichen Meineids 
beſchuldigte, gehört habe. 

Energiſch legte ſich der Diſtriktsanwalt ins Mittel. 
„Still, Doyle, Sie antworten nur, wenn Sie gefragt 
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werden!“ unterbrach er den Butler, als dieſer wieder 
aufbegehren wollte. — „Und nehmen Sie ſich etwas 
mehr zuſammen, Zeugin,“ wendete er ſich an Nellie, 
„denn mit derartigen haltloſen Meineidsbeſchuldigungen 
machen Sie Ihre eigenen Ausſagen durchaus nicht 
glaubwürdiger, und das bedaure ich in Ihrem eigenften 
Intereſſe, denn Ihr Verhalten in jener Nacht ſowie 
nachher läßt Sie, ſelbſt in der Beleuchtung Ihrer eigenen 
Angaben, in recht eigentümlichem Lichte erſcheinen. 
Haben Sie ſchon darüber nachgedacht, daß die anonyme 
Strafanzeige nur von Ihnen ſelbſt herrühren oder auf 
Ihre Veranlaſſung abgefaßt worden ſein kann?“ 

Bei dem fie völlig unerwartet treffenden Front- 
wechſel des Anklägers war Nellie zuſammengezuckt und 
hatte mit der Hand nach dem Herzen gegriffen. „Ich 
verſtehe Sie nicht. Wie käme ich zur Erſtattung einer 
derartigen Anzeige? Das wäre ja geradezu infam von 
mir gehandelt geweſen!“ 

Der Oiſtriktsanwalt zuckte unmutig mit den Achſeln. 
„Warum nur immer fo ſtarke Worte gebrauchen!“ ver- 
wies er. „Wenn Sie auch dem Angeklagten ein ge- 
wiſſes Intereſſe bewahrt haben mögen und ihm durch 
eine offene Erklärung, daß Ihre Neigung zu ihm er- 
kaltet ſei, nicht wehtun wollten, ſo zwingt uns doch 
die einfache Tatſache, daß Sie ſich heimlich mit Chad- 
wick verheiraten konnten, zu der Annahme, daß Sie 
in ihm auch Ihren Gatten liebten. — Sie brauchen 
deshalb nicht wieder zu weinen,“ beſchwichtigte er, „ich 
will darauf nicht weiter eingehen, ſondern ich wies 
auf dieſen felbftverftändlichen Umſtand nur hin, weil 
ich daran die Folgerung zu knüpfen gezwungen bin, 
daß Chadwick Ihnen unmöglich gleichgültig geweſen 
fein, alſo auch fein gewaltſam herbeigeführtes Ende 
Sie nicht unberührt gelaſſen haben kann. Was iſt da 
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näherliegend als die Annahme, daß ſich der Reſt Ihres 
noch dem Angeklagten gewidmeten Intereſſes in Ab- 
neigung verwandelte und das Verlangen in Ihnen rege 
wurde, den Mörder des Mannes, der immerhin in Ihren 
Augen als Ihr Gatte gelten mußte, wenn er es auch 
vielleicht vor dem Geſetze nicht war, der verdienten 
Strafe zuzuführen?“ 

Ganz entgeiſtert hob die Zeugin beide Hände zur 
Abwehr. „Nein, ach nein,“ rief ſie ſchluchzend, „an 
all das dachte ich nicht im geringſten! Sch weiß nicht 
einmal, ob ich in jenen ſchrecklichen Tagen überhaupt 
denken konnte. Ich wandelte wie im Traume dahin, 
auf meiner Seele lag ein ſchrecklicher Druck — und ich 
kam erſt zum Verſtändnis deſſen, was ſich eigentlich 
zugetragen hatte, als einer Ihrer Aſſiſtenten und dann 
Sie ſelbſt mich ſo unbarmherzig ausfragten. Da erſt 
begriff ich die wahre Natur der dumpfen Angſt, die 
die ganze Zeit vorher in meiner Seele gelebt hatte, 
denn ich wußte nun plötzlich, daß Chadwick nicht durch 
Selbſtmord ums Leben gekommen war.“ 

Der Staatsanwalt ſchaute ſie tiefernſt an. „Wohl 
Ihnen, Zeugin, wenn Sie das nicht gewußt haben,“ 
ſagte er bedeutungsvoll. „Doch zur Sache. Sie ſind 
die einzige Zeugin, die den Angeklagten mit Chadwick 
ſtreiten gehört hat.“ 

„Nein, nein,“ ſchrie ſie auf, „ich weiß nun, daß ich 
mich getäuſcht haben muß! Butler Doyle hat ja be- 
zeugt, daß ich Ben mit Doktor Pettit verwechſelt habe, 
und dieſer hat ſelbſt eingeräumt, daß —“ 

„Ganz einerlei, was Doktor Pettit eingeräumt hat,“ 
unterbrach fie der Diſtriktsanwalt wieder. „Jedenfalls 
waren Sie zur Zeit, als Sie auf Grund der bewußten 
anonymen Anzeige vernommen wurden, der feſten 
Meinung, daß Sie den Angeklagten mit Chadwick 
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ſtreiten hörten. Mit anderen Worten, Sie waren die 
einzige Perſon, die eine derartige Annahme hegte — 
und ſomit konnte dieſe Ihre Meinung auch nur von 
Ihnen in jener anonymen Anzeige zum Ausdrucke 
gebracht werden.“ 

Die Zeugin preßte beide Hände gegen die Schläfen, 
und mit faſt irren Blicken ſuchte ſie den Angeklagten, der 
eben bleich und düſter hochaufgerichtet daſaß und keinen 
Blick von ihr verwendete. „Ben,“ ſchrie ſie, „ich mag 
lieblos und unbedacht, ich mag ſchlecht an dir gehandelt 
haben, aber ich habe dich nicht verraten!“ 

„Die Zeugin wird das niemand glauben machen,“ 
unterbrach ſie der Diſtriktsanwalt hart und mit einem 
Blick voll unverhüllten Mißtrauens auf die Faſſungs- 
loſe. „Ja, Zeugin, in dieſer Verhandlung iſt eine 
entſcheidende Wendung eingetreten, wo nur ſchranken⸗ 
loſe Offenheit und Wahrhaftigkeit Ihnen nützen können. 
Mit Ihren gegenteiligen Behauptungen ſchlagen Sie 
dem geſunden Menſchenverſtand ins Geſicht und machen 
zugleich auch Ihre übrigen Ausſagen durchaus unglaub- 
würdig. Muß ich Sie immer wieder darauf hinweiſen, 
daß Sie unter Eid ausſagen?“ 

Nellie ſchluchzte faſſungslos. „Aber wenn ich's doch 
nun einmal nicht geweſen bin, wie kann ich's da zu- 
geſtehen! Das wäre doch erſt recht ſchlecht — und 
dann,“ ſetzte ſie mit einem haßerfüllten Blick auf den 
Butler hinzu, „jener Mann gibt ſelbſt zu, alles belauſcht 
zu haben. Da rührt wohl auch die Anzeige von ihm 
her.“ 

„Ausflüchte!“ unterbrach ſie der Oiſtriktsanwalt 
ſchroff. „Der Butler war von Anfang an der Meinung, 
daß er Doktor Pettit gehört habe. Da er die Perſon 
des Angeklagten überhaupt nicht kannte, hätte er auf 
ihn auch nicht derartig anſpielen können, wie es in der 
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anonymen Anzeige der Fall iſt. Um jenes nächtliche 
Stelldichein wußten nur zwei Perſonen, Sie und der 
Angeklagte, folglich muß auch eines von Ihnen der 
anonyme Denunziant fein.“ 

Nellie ließ in hilfloſer Verzweiflung, wie zermalmt 
von der Beweiskraft der Worte des öffentlichen An- 
klägers, das Kinn tief auf die Bruſt herabſinken. 

Doch der Unerbittliche war noch nicht fertig mit 
ihr. „Vergeſſen Sie nicht, Zeugin, daß nur die un- 
abweisbare Vermutung, wonach Sie die Abſenderin 
der Anzeige ſind, mich und wohl jeden vernünftig 
denkenden Menſchen im Saale davon abhält, Ihrem 
Verhalten in jener Nacht eine noch ungleich ſchlimmere 
Deutung zu geben. Vir haben es in dieſer Verhand- 
lung lediglich mit der Perſon des Angeklagten zu tun, 
einer ſpäteren Verhandlung muß es vorbehalten blei- 
ben, über den Anteil zu entſcheiden, den Sie an den 
Ereigniſſen jener Nacht gehabt haben. Um das heute 
noch in verſtärkter Form wiederholte eidliche Zeugnis 
des Butlers, wonach er Sie und den Angeklagten beim 
Transport der Chadwickſchen Leiche beobachtet haben 
will, kommen Sie nicht herum. Alſo heraus mit der 
Sprache! Entweder ſind Sie die Mitwiſſerin oder die 
— Mitfhuldige des Angeklagten!“ 

Kirchhofsruhe lagerte über dem Saale. Angſtliche 
Blicke ſtreiften das erdfahle Antlitz des jungen Weibes, 
das von dem unerbittlichen Hüter der Gerechtigkeit in 
ſolch unverblümter Weiſe als Verbrecherin gebrand- 
markt worden war. Niemand achtete auf den An- 
geklagten ſelbſt, der ſich inzwiſchen langſam erhoben 
hatte, wie entſetzt über ſeinen eigenen Entſchluß, der 
mit ſchickſalsgewaltigem Orange zur entſcheidenden Tat 
drängte. 

Selbſt Frank Ramſay befand ſich noch viel zu ſehr 
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unter dem Eindruck der Worte feines forenſiſchen Geg- 
ners, als daß er daran gedacht hätte, auf ſeinen Klienten 
zu achten. 

Er wurde an dieſen erſt wieder erinnert, als Ben 
plötzlich mit vor Erregung kaum verſtändlicher, über- 
ſchlagender Stimme in den Saal hineinſchrie: „Der 
Diſtriktsanwalt irrt! Jene anonyme Anzeige wurde 
von mir ſelbſt verfaßt! Und der Butler iſt ein ab- 
gefeimter Schurke, denn jene Armſte dort“ — er wies 
mit zitternder Hand auf Nellie, und die fürchterliche 
Anſpannung ſeiner Nerven machte ſich zugleich in einem 
erplofiven Aufſchluchzen Luft — „iſt fo unſchuldig wie 
Gottes Sonne an jener Tat!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Liebesgeſchichte. 


Novellette von S. Barinkay. 


Mit Bildern oo 
von T: Mukarovsky. Nachdruck verboten.) 
gehörte zu denen, die verſchloſſene Türen 
und verwehrte Sitze nicht kennen, die ſich ſo 
ziemlich jedes irdiſche Verlangen ſtillen kön- 
2 nen: er war reich und dazu geſund und ge- 
bildet. Die Manneskraft blühte in ihm, und vor 
dem Blaſiertwerden hatten ihn Beſonnenheit und 
Vernunft bewahrt. 

Das Bärenfell, in das beim Aufſtehen und Zubett- 
gehen ſeine Füße wohlig verſanken, hatte er im Ural 
erbeutet, der Solitär in feiner Krawatte war unge- 
ſchliffen, wie ihn der Gräber abgeliefert, an Ort und 
Stelle in ſeinen Beſitz übergegangen. Sein Scheitel 
war vom Polarlicht wie von der Tropenſonne beſtrahlt 
worden. Die Tranſuppen der Eskimo hatte er ebenſo 
gekoſtet wie das Heuſchreckenragout der Hottentotten, 
und die delikateſten Delikateſſen der Erde waren ihm 
nicht fremd. | 

Es gab nichts, was er nicht erlebt und gekoſtet hätte, 

wenn auch allzeit mit Maß und Würde. 
| Bei einem Winterfeſt in Sankt Moritz ſah er fie 
zum erſten Male. 

Bobſleigh- und Rodeltennen hatten in dem vor- 
nehmen Winterkurort die vornehmſten Internationalen 
verſammelt. Ringsum die feierliche Großartigkeit 
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der kühnen Bergformen, doppelt wirkſam in der 
ſtarren Pracht des Schnees, der ſich von den Gipfeln 
abwärts ins Tal und über dieſes und die Wälder 
erſtreckte. Das Mittagſonnenlicht funkelte auf den 
Milliarden Schneekriſtallen und blendete die Augen. 

In dieſer großzügigen Natur tummelten ſich wie 
lebendige, unruhbeſeſſene Puppen die Perſonen im 
flotten Sportdreß, zottelig in Pelz und Wolle wie 
aufrechtgehende Eisbären. 

Da kam ihm ein Frauengeſicht vor den Blick, faſt 
jo weiß wie der Schnee in der Runde. Die Bläſſe war 
krankhaft, das ſagte er ſich ſofort. Doch er fand ſie 
anziehend wie nur etwas. Sie brachte ihm die herr- 
lichen Tſchuntalilien ins Gedächtnis, die er im Hima- 
lajagebirge in Indien oft mit Wohlgefallen beſchaute, 
denn ſie deuchten ihm in ihrer Weiße und Zartheit 
eines der holdeſten Wunder der Natur. 

Die dunklen, tiefen Augen in dem weiblichen Antlitz 
erſchienen durch die Bläſſe noch dunkler und uner- 
gründlicher, die feinen Brauen ſchärfer, der Mund 
röter wie eine Mohnknoſpe. f 

Er ſuchte forſchend nach ihrer Geſtalt. Die ſteckte 
vom Kopf bis zu den Füßen in einem Sealſkinmantel, 
und er konnte ſie nur ſchätzen nach der Art, wie der 
weiche, ſamtene Pelz an den Schultern auflag. Sie 

mußte zart fein, hoch und ſchlank, elegant. 

Das weiße Liliengeſicht, ſchmal und ein bißchen 
müde und verträumt, entzündete ein Entzücken in 
ſeiner Bruſt, das raſch anwuchs. 

Das Hurrageſchrei und der Siegertaumel rings 
ließen ihn gleichgültig. Er wartete geſpannt auf einen 
Blick von ihr, und als ihn ein ſolcher traf, zufällig oder 
weil ſie der ſeine hypnotiſch anzog, ſchoß ihm das Blut 
zum Herzen, fo daß es den Takt verlor. Es ſchlug raſend 
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ſchnell erſt und dann tödlich langſam, daß er nicht 
atmen konnte vor ſüßer Beklemmung. 
Als der Trubel ſich löſte, ging ſie an der Seite 
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eines alten Herrn hinweg. Er folgte. Sie traten in 
die wundervolle Halle des Grandhotels, die köſtlich 
durchwärmt war. Treibhausroſen und Orchideen 
ſtanden auf den prächtig gedeckten Tafeln. 
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Hier legte ſie den neidiſchen Mantel ab und löſte 
den milchigen Seidenſchal, der von der Mütze herab 
ihr Kinn umſchloß. 

An den Glasfenſtern, die breit nach dem Gebirge 
hinausgingen, ließen ſie ſich nieder. 

Geſchickt wählte er ſich einen Platz in der Nähe, 
von wo aus er fie, ohne aufzufallen, immerfort an- 
ſchauen konnte. | 

Alles an ihr erſchien ihm lilienhaft und ätheriſch: 
Hautfarbe und Wuchs und die ovale, ſeraphiſche 
Wangenrundung und die Sprache ihrer Mienen. 
Er glaubte noch nie, weder im Okzident noch im Orient, 
ein ſo feſſelndes Weib geſehen zu haben und wunderte 
ſich, daß ſo viele Augen über ſie hinfliegen konnten, 
ſtatt trunken auf ihr haften zu bleiben. 

Neben und um ihn beſah und kritiſierte jedermann 
die Hockey und Curlingſpieler und Schlittſchuhläufer 
auf dem See tief im verſchneiten Grunde, amüſierte 
ſich über die Skifahrer und ihre harmloſen Unfälle 
jenſeits am Hügel; er ſelbſt war gefeſſelt nur von ihr 
und hatte nur Augen für ſie. 

Er genoß ihre Bewegungen, die alle den feinen, 
beherrſchten Ausdruck der vornehmen Dame mit der 
Beimiſchung einer ſanften, ſchmachtenden Mattigkeit 
zeigten. 

Eſſen war ihm bis heute eine alltägliche Notwendig- 
keit geweſen. Bei ihr war's wie eine äſthetiſche Andacht. 
Anmutig hoben und ſenkten ſich die ſchmalen Hände. 
Die zehn Finger waren ohne Reif. Er konſtatierte 
es befriedigt. 

Ihm ſchmeckte der laugewordene Mokka nicht. 
Sein Gaumen brannte. Er ließ ſich eine Flaſche Sillery 
bringen, um die Gedanken von ihr los, ſich ſelbſt in 
andere Stinnnung zu lenken. 
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Das erſte Glas des franzöſiſchen, rötlichen Cham— 
pagners trank er heimlich auf ihr Wohl; das zweite 
erhöhte den Rauſch ſeines Blutes. In ihren ſchönen, 
weißen Händen ſah er ſein Herz liegen. Sie ſpielten 
damit, preßten es zuſammen, warfen es hoch, ließen 
es fallen, hoben es auf und koſten mit ihm. 

Er ſchüttete ein drittes Glas hinunter, dann ent- 
fernte er ſich. 

Als er ſchlafen ging, wußte er, wer ſie war. Eine 
Deutſche, die Tochter eines Mannes von Geburt und 
Anſehen. Sie war bleichſüchtig. Mäßiger Sport und 
die reine winterliche Bergluft ſollten ſie heilen helfen. 
Er wußte, daß es um ihn geſchehen war, daß er nimmer 
Raft und Ruhe finden würde, bis er dieſe roten Mohn- 
lippen geküßt und das Lachen der Luft in die ein wenig 
melancholiſch geſenkten Mundwinkel gezaubert hatte. 
Er wußte, daß er ohne die Lilie nicht weiterleben 
könne. | 

Er wurde ihr Schatten in den Ronzerten, auf der 
Eisbahn, bei Lunch und Diner. Bei einem kleinen 
Tanzfeſt ließ er ſie nicht aus dem Arm. Die anderen 
Herren mußten fie ihm beinahe entführen. Die er- 
Hufive Geſellſchaft begann zu lächeln, zu tuſcheln. 

Am vierten Tag hielt er bei dem Vater um ihre 
Hand an. 

Nach vierundzwanzig Stunden Überlegungsfriſt — 
die ihn nicht verletzen konnte nach der ungewohnten 
Art ſeines Vorgehens — erhielt er ſie zugeſagt. 

In dieſen vierundzwanzig Stunden rannte er in 
Schnee und Eis umher, denn den Gedanken, wie es 
werden ſollte, wenn er abgelehnt wurde, mußte er 
betäuben. 

Blaß und erſchöpft trat er endlich vor ſie. Er hätte 
ſie am liebſten gepackt und wie eine Beute mit ſich 
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genommen. Oder wäre über ſie hingeſtürzt und 
hätte ſie mit ſich begraben in lauter Liebe. 

Doch hielt er ſich gut in der Gewalt, nahm zart 
ihre Hand in die ſeine und ſah ihr ins Auge. 

„Gnädiges Fräulein ſind alſo gewillt, meine Gattin 
zu werden?“ 

Sie nickte. 

„Gern und freiwillig?“ 

And wieder nickte ſie in brennender Verlegenheit. 

„Ich bin Ihnen jo fremd —“ 

„Ich weiß, daß Sie Kavalier und Ehrenmann 
ſind.“ 

„Aber ich liebe Sie heiß und unausſprechlich!“ 

Ihre feine Geſtalt erbebte, wie Lilien beben mögen, 
wenn ein wilder Windhauch über ſie hingeht. Ihre 
weißen Wangen wurden rot. „Sch werde beſtrebt fein, 
Sie lieben zu lernen.“ 

Nach dieſen Worten, an denen ſein Gefühl ſich 
hätte ernüchtern können, wenn es nicht ſo feſſellos 
geflammt hätte, legte er den Arm um ſie und küßte fie. 

Ihre Lippen waren kalt, eiskalt, indes die ſeinen 
in Glut und Durſt ſie ſuchten. 

Das war ihre Verlobung. 

Nach acht Wochen, im März, feierten ſie Hochzeit 
in Berlin, und er brachte ſie dann auf ſein Gut. 


% % 
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Ein Schloß am Rhein im Mai — das heißt ein 
Paradies auf Erden! 

Der Rebenſaft ſchwoll und trieb Laub, die Hänge 
waren grün, die Hügelgipfel, die Gärten, die Wieſen. 
Was nicht grünte, das blühte, was nicht blühte, das 
glänzte. 

Von den Söllern wehten die Fahnen, weil die Tage 
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ſo ſchön waren. Die Dampfer auf dem Strom führten 
Wimpelparade. 

Hier, in dieſem trauten Tal voll romantiſcher Poeſie 
war die Erde entzückender als anderswo, hier mußten 
auch die Menſchen glücklicher ſein als in anderen 
Landen. 

Ob fie es waren? — — — 

Die erſte, blaßgelbe Sichel des Mondes erhellte 
zart den Garten. 

Unter einem Fliederbaum ſaß er und hielt fie in 
den Armen. 

Im Geſträuch neben ihnen warb und ſchluchzte 
eine Nachtigall. Das Lied füllte die duftſatte Luft mit 
ſchmerzlicher Sehnſucht. Man glaubte, auch aus den 
Violenbeeten ſtiege ſie auf und aus den Fliedertrauben 
wehte ſie her und aus dem Rauſchen des Rheins. 

Ihm wurde das Herz mit einem Male ſchwer und 
die Bruſt beengt. | 

Sehnſüchtig fein, heißt einſam fein! 

Und er hatte ein junges, heißgeliebtes Weib in den 
Armen! 

Zärtlich beugte er ſich und küßte ihre Wange. 

Betroffen ſchnellte er empor. Die Wange war 
feucht. 

Dieſer Tau des Schmerzes kam aus ihren Augen. 

Sein Herz ſchlug nicht mehr, ſeine Gedanken tanzten. 

Glücklich war er geweſen, überirdiſch glücklich! 
Voher fiel der Schatten in den Glanz? 

In Ungläubigkeit taſteten ſeine Finger nach ihren 
Augen. Tränen um Tränen entquollen ihnen. 

Solch lautloſes Weinen iſt der Ausdruck eines 
Leides, das Leib und Seele ergriffen hat. 

In ſeiner Manneswildheit wollte er aufbrauſen, 
ihr das Geheimnis ihrer Tränen entreißen. Aber ſie 
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ſah es nicht gern, wenn er fo wild und heftig war. Mit 
den weißen Händen hatte ſie ihn bisher gebändigt, 
mit ihrer bleichen, zarten Schönheit. 

„Du weinſt, Lil! Warum weinſt du?“ fragte er 
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ſanft, fein Entſetzen bemeiſternd und vor ihr ſtehen 
bleibend. 
Sie ſchüttelte den Kopf und trocknete haſtig und 
erſchrocken die Augen. „Es iſt nichts! Nichts iſt es!“ 
„Um nichts fließen keine Tränen!“ 
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„Die Nachtigall! Die Nachtigall iſt ſchuld daran!“ 

„Ich bitte dich, ſei aufrichtig, ſage mir's, was es 
auch ſei! Laß zwiſchen uns kein Geheimnis ſein! 
Ich liebe dich ja ſo innig! Vielleicht kann ich dir helfen 
in deinem Weh. Vielleicht iſt es gar kein Weh, ſondern 
ein Wahn. Sei offen, Lieb! Zerfleiſche mein Herz 
nicht mit deiner Verſchloſſenheit! Ich ertrage eher 
die bitterſte Wahrheit.“ 

Er ſetzte ſich wieder zu ihr, nahm ſie auf ſeinen Schoß 
wie ein Kind und redete ihr zu wie einem Kinde. 

Der gütige Ton, der unbewußte Drang zur Auf- 
richtigkeit, wie ihn gute Menſchen haben, und die 
Überfülle ihres aufgeregten Herzens verführten fie 
zum Reden. | 

„Vor einem Fahre begegnete ich in unſerem Kreiſe 
einem Manne, deſſen Erſcheinung, Art und Weſen 
mich bis ins Innerſte trafen. Ehe ich mir klar war, 
was die Erſchütterung meines ganzen Seins durch ein 
anderes Weſen bedeuten ſollte, war er meinen Augen 
auch ſchon wieder entſchwunden. In meiner Seele 
aber war ſein Bild eingebrannt und verſüßte und 
verbitterte mir das Atmen. Wenn ich ein Mann 
geweſen wäre, ich hätte die Welt durchſucht, um ihn 
zu finden und womöglich zu gewinnen. Als Weib 
blieb mir nichts, denn zu leiden und zu kämpfen. 
Mein Vater hielt mich für krank und konſultierte die 
Arzte, die mich als Blutarme behandelten. Und ich 
war nur ſehnſüchtig und ermüdet von dem Beſtreben, 
den Gegenſtand dieſer Sehnſucht zu vergeſſen. In 
Sankt Moritz war ich bereits ruhiger geworden, mein 
Herz klopfte freier, leichter, das Bild trat zurück. In 
dieſer Stimmung nahm ich, die ich zum Verdruſſe 
meines Vaters die beſten Bewerber abgewieſen hatte, 
deinen Antrag an. Du warſt mir ſympathiſch, deine 
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Liebe rührte mich, bei dem Gedanken, ſie von mir zu 
ſtoßen, tateſt du mir leid. Und jetzt —“ | 

„Und jetzt, Lil — jetzt?“ 

Er ſprang auf und zog ſie zu ſich empor. Sie 
ſtanden einander gegenüber im matten Mondſchein. 
Als ſie ſein von aller Farbe verlaſſenes Geſicht ſah, 
erſchrak fie, ihr in der innerlichen Bewegung über- 
fließender Mund ſchloß ſich. 

Ihn beherrſchte das Gefühl, als habe ihm ein Blitz 
Hirn und Herz geſpalten. Nicht die geringſte Mut- 
maßung hatte ihn beſchlichen, daß ihre Hingabe nicht 
vollkommen, ihre Zärtlichkeit mangelhaft, ihr Lächeln 
kein reſtlos glückliches ſei. 

„Du haſt dich alſo getäuſcht?“ 

Sie neigte das Haupt. 

„Du denkſt noch immer an ihn? Du denkſt an ihn, 
während du an meinem Herzen ruhſt!?“ 

Tief ließ ſie den Kopf auf die Bruſt ſinken. 

Er lief hinweg von ihr, lief durch den Garten, daß 
der feine Kies unter ſeinen Tritten knirſchte und die 
Zweige rauſchten, die er im Ungeſtüm ſtreifte. 

Die Nachtigall war längſt verſtummt vor den menſch- 
lichen Stimmen. Ein anderes Schluchzen hörte er, 
als er in die Nähe der Bank kam, die vorhin ihn und 
fein Glück getragen. Sein mit einigen Worten zer- 
riſſenes, für alle Ewigkeit zerriſſenes Glück ſchluchzte 
in ihm! Aber das Schluchzen war klanglos, rauh und 
dumpf. 

Sie lag über das harte Holz hingeſtreckt und weinte. 

Auch ſie war unglücklich! 

Konnte er ihr zürnen? Hatte er ſie ein einziges 
Mal gefragt: „Liebſt du mich?“ In feinem Rauſch, 
in feinem brutalen Glücksegoismus war es ihm genug 
geweſen, feine maßlojen Gefühle über fie hinzuſchütten 
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und tauſendmal und in allen Tönen und zu jeder 
Stunde zu ſtammeln: „Ich liebe dich! Ich liebe dich!“ 

Behutſam hob er ſie auf. 

„Komm! Es wird kühl! Maiennächte ſind gefährlich. 
Beruhige dich und gehe ſchlafen!“ 

Er führte ſie ins Haus, in ihr Schlafzimmer, in 
dem der lebenswarme Schimmer einer roten Glüh- 
lampe ſich über Wände und Teppiche breitete. 

Weiter reichten feine Kräfte nicht. Er ging ſtumm 
hinaus. 

% * 
* 

Schwere Tage verfloſſen. Schweigſam und ängſtlich 
ſchlich ſie umher und bereute das geſprochene Wort. 
Forſchend und gedankenvoll folgten ihr ſeine von 
Schlafloſigkeit geröteten Augen. 

Wie elend ſie ausſah! Sie, die er glücklich gewähnt 
gleich ihm, war eine ftille Dulderin geweſen! Wie 
blind hatte ſich ſein Blick, wie taub ſein Ohr, wie 
gering das Feingefühl ſeiner Seele in dieſen letzten 
Wochen erwieſen! 

Er hatte den Wahn ihres Vaters geteilt. 

And ſie ſchmachtete in ſeinen Armen nach einem 
anderen! 

So blaſſe, ätheriſche Frauen ſterben an einer un- 
glücklichen Liebe, am Zwange, mit einem Manne zu 
leben, dem ſie innerlich nicht angehören. 

Er machte alle Foltern durch, die die Natur zu 
empfinden den Herzen Kraft gegeben: Schmerz und 
Wut, Eiferſucht und Neid, Entſagung und die Furcht 
vor lähmender Vereinſamung. Und alles ſank hinunter, 
was trübe und unrein war. Seine Liebe allein ſtieg 
empor wie eine junge Tagesſonne — rein und ſtrahlend. 

Und was materiell iſt im Menſchen, bar der idealen 
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Gefühlsſchwingungen, das ſagte ihm: Was tuſt du mit 
einem Weibe, das einen anderen liebt? 

Er ging zu Lil und fragte ſie: „Lil, den Namen 
möchte ich wiſſen. Den Namen des Mannes. Sag 
ihn mir.“ | 

Sie riß angſtvoll die Augen auf und preßte den 
bleichen Mund zuſammen. 

Er lächelte ein wenig. „Sei unbeſorgt! Nichts 
wird geſchehen, was dir oder ihm Schmerzen ver- 
urſachen könnte.“ 

In der Schwäche ihrer Niedergedrücktheit, unter 
dem Banne ſeiner feſten Forderung gab ſie den 


Namen preis. 
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Einen ganzen Monat blieb er fort. 

Nach diefer Zeit erhielt fie einen Brief von ihm 
aus einer Stadt Südfrankreichs. „Ich habe ihn ge— 
funden, Lil, und ich bringe ihn dir. Sei ſtark und froh 
und hoffe!“ 

Zwei Tage ſpäter traf er mit ihm ein. Er führte 
ihn ſofort zu ihr. 

„Der Herr wird mehrere Wochen unſer Hausgenoſſe 
ſein, Lil. Seine Künſtlerhand wird den Speiſeſaal 
mit Gemälden ſchmücken.“ 

Als ſie mit ihrem Gatten allein war, ging ſie mit 
erregter Miene und Gebärde auf ihn zu. 

Beide Hände hob er hoch — eine Scheidewand 
zwiſchen ihnen. 

„Kein Vort, Lil! Er iſt da! Er iſt unvermählt! 
Wenn ihr euch findet — ich gebe dich frei. Du ſollſt 
glücklich werden! Prüfe ihn und prüfe dich — und 
wenn du einig biſt mit dir und mit ihm, dann laß mich's 
wiſſen. Bis dahin bleibt alles, wie es iſt.“ — 
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Einige Tage ſchloß ſich Lil ein und ſchützte vor, 
unpäßlich zu ſein. Er hatte Muße genug, den Mann 
aufs genaueſte zu beobachten, an den ſie unter Tränen 
dachte, wenn er ſie umfangen hielt. 

Vas hatte der vor ihm voraus? 

Er war im gleichen Alter, er war geſund, er war 
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gebildet, er hatte ein angenehmes Außere. Aber das 
Beſondere, das, was Lil fo tief erregt, daß es Jahr und 
Tag in ihr leben blieb und ſelbſt von der Glut einer 
großen Liebe ſich nicht wegbrennen ließ, das konnte 
ſein Blick nicht finden, ſein Sinn nicht ergründen. Das 
war wohl eines der Rätjel, wie fie die Liebe aufgibt. 
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Er erſchien ihm auch als Künſtler mittelmäßig 
und auf ſeine Kunſt ziemlich eitel. In nichts imponierte 
er ihm, und zuweilen wandelte ihn die wilde Luſt an, 
den Mann, der da friedlich an ſeinem Tiſche aß, zu 
erwürgen, damit die Erde frei ſei von dem Störenfried 
ſeines Glücks. 

Lil würde ſich dann nach einem Toten ſehnen. — 

Mit ſichtlicher Befangenheit ſprach Lil im Anfang 
mit dem Maler, jo daß fein Auge oft verwundert auf 
ihrem errötenden und erblaſſenden Geſicht verweilte. 

Doch ſie faßte ſich bald und brachte es fertig, den 
Blick aufzuſchlagen und auf ihm ruhen zu laſſen. 

Sie wurde die liebenswürdige Hausfrau, die den 
Gaſt verwöhnte, die gebildete Dame, die ſich für ſein 
Schaffen intereſſierte, die anmutige Frau, die nicht 
der Blödheit bezichtigt werden will. 

Sie beſprach mit ihm die Zeichnungen, die er 
entwarf, bejahte und verneinte Entwürfe, regte andere 
an — und ward freier und freier. 

Oft leiſtete ſie ihm Geſellſchaft, und als er zu malen 
begonnen, ſchaute fie ihm mit Wißbegierde zu und 
plauderte. 

Der Gatte ſtrich an der Türe hin mit leiſen Schritten, 
Schamröte im Geſicht — und horchte. Was redeten ſie? 

Er hätte eintreten können jederzeit. Er unterließ 
es. Sie ſollten allein ſein. 

Stets hielt er ſich zurück unter allerlei Vorwänden, 
jo daß dem Maler die junge, ſchöne, einſame Frau 
leid tat und er ſich ihr widmete, ſo viel er konnte. 


* * 
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Es war Sommer, das Rheintal voll fröhlicher Gäſte. 
Der Strom trug die ſchlanken Schiffe, angefüllt mit 
begeiſterten Menſchen, zu Berg und zu Tal. Die Erde 
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brüſtete ſich mit den üppigſten Reizen wie ein ſchönes, 
ſtolzes Weib. 

Der Rünftler und die Schloßherrin wanderten durch 
die Wälder, durch die Weinberge. Sie fuhren die Ufer 
auf und ab und tranken die edlen Rheintropfen an den 
Stätten ihres Entſtehens. Sie hatten in Menge zu . 
ſchauen, zu plaudern, zu genießen. 

Ein Wunder geſchah in dieſer Zeit an Lil. Sie blühte 
auf. Das bleiche, ſchmale Geſicht füllte ſich mit roſigem 
Fleiſch; der Mund wurde ſchwellend; die Augen ent- 
ſchleierten ſich und leuchteten von Tag zu Tag heller 
und ſchöner in die Welt; ihre Bewegungen nahmen zu 
an Elaſtizität und Friſche. 

Ihr Lachen ſchallte durch das Haus wie eine Melodie 
des Jubels. Erſchien zufällig ihr Gatte, verſtummte 
fie jah und errötete heftig. Er bemerkte, wie ihr Blick 
dem ſeinen auswich, wie ſie ſich in ſtiller Verlegenheit 
wand, wenn er ihr nahe war. 

Er tat es ihr nicht oft an. 

Er mied ſie ſogar. Sie ſollte, ſie durfte ſein Elend 
nicht gewahren! Denn hatte er geglaubt, daß er das 
Härteſte ſchon gelitten, ehe er zu dem Entſchluß 
gekommen, das beinahe übermenſchliche Opfer zu 
bringen, ſo war das ein ſtarker Irrtum geweſen. Was 
er jetzt ertrug, wie wahnſinniger Neid und Bitterkeit 
ihm jeden Blutstropfen durchfraßen, wenn er in 
Momenten ungewollten Forſchens ſah, wie des Malers 
Augen mit Wohlgefallen an Lil hingen und ihr ver- 
deckt nachhuſchten, voll verhüllter Empfindung — das 
griff ins Mark. Doch mußte er's verbergen, ihret- und 
auch ſeinetwillen. Die blitzgleichen Mitleidsblide, die Lil 
ihm manchmal zuſchickte, riefen feinen Stolz in Waffen, 

Er ſehnte ein Ende herbei. Er erkannte es wohl, 
daß den beiden anderen gleichfalls jo zumute war. 
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Lil trieb den Maler zum Fleiße an, und er ließ 
ſich treiben. Er arbeitete, er haſtete. 

Seltener wanderten ſie. Lil hielt ſich zurück. Mit 
ſcheuer, ſtiller Glückſeligkeit, voll unterdrücktem Froh- 
ſinn ſaß ſie bei Tiſche. Der Künſtler war in den Krallen 
einer peinigenden Nervoſität. Kaum daß er noch aß 
vor Arbeitseifer. 

Sie waren ſo taktvoll, ihr Glück nicht auszubreiten 
vor dem Hausherrn, aber ſie lechzten nach einem Ende. 

Alſo bald ein Ende für alle! Für die beiden dann 
wonniger Verein, für ihn ſelbſt — — 

Nie dachte er weiter als bis zur Stunde, da ihn 
Lil verließ. Das Grübeln in die Zukunft hätte ihn 
der Stärke beraubt, die er ſo notwendig brauchte. 

Früher als er gedacht, meldete ihm der Künſtler 
das Ende ſeiner Tätigkeit. 

Der Schloßherr nahm mit zitternden Lippen dieſe 
Nachricht auf und ſtarrte dem Manne mit ſchlecht 
verborgener Faſſungsloſigkeit ins Geſicht. 

Sollte er aus dieſem Munde jetzt das wichtige, 
das trennende Wort vernehmen? Das wäre eine 
Grauſamkeit, die er Lil nie verzeihen würde. 

Stumm ſchauten ſich die beiden einige Sekunden 
in die Augen, und die Macht des ſchlechten Gewiſſens 
drückte dem Maler die Lider nieder. Er ſtotterte einige 
Redensarten und zog ſich zurück. 

Lil ließ den Gatten bald darauf zu ſich rufen. 

Nicht ſofort konnte er dem Rufe folgen. Sein 
Körper war ſchwer wie ein Klotz. Er ſetzte ſich fünf 
Minuten und kämpfte um Kraft zu dieſem Gang. 
Dann trat er ihn an, ernſt und aufrecht, voll männlicher 
Würde. 

Er wollte ſein Opfer ganz gebracht haben. Sie 
jollte weder eine jämmerliche noch eine bemitleidens- 
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werte Vorſtellung von ihm in ihr neues Leben mit 
hinübernehmen! 

Lil empfing ihn in ihrem En ver eine wunder- 
volle Fernſicht bot. In lachender Sonne lag das Rhein- 
tal. Und die Sonne floß über die junge Frau hin, die 
in bräutlichweißem Kleide daſtand. So hatte er ſie 
ſtets am liebſten geſehen, weil es das Lilienhafte an 
ihr verſtärkte. 

Der Eindruck war jedoch heute ein weſentlich anderer. 
In roſenhafter Schönheit, glühend in Exxegung ſchritt 
ſie ihm entgegen. 

Schmerz und Zorn durchſchoſſen feine künſtliche 
Ruhe. So ſchön war ſie geworden durch und für einen 
anderen! Einen Atemzug lang ſog er den Zauber 
ihres Reizes mit hungrigem Blicke ein. 

„Unſer Gaſt,“ ſprach fie mit ſich überſtürzender Eile, 
„wird morgen reiſen! Gott ſei Dank — es iſt eine 
Erlöſung!“ 

Er kam zu ſich. Noch höher richtete er ſich auf und 
wiederholte ihre Worte mit Kälte und Energie: „Ja, 
Gott ſei Dank, es iſt eine Erlöſung!“ 

Die Härte in ſeiner Stimme machte ſie betroffen. 
Bisher war er nur gütig gegen ſie geweſen, zu gütig 
vielleicht. 

Ihr brennender Eifer ſank zuſammen. Sie wurde 
klein unter der Strenge ſeines Blickes. Umſtrickt von 
der Not tiefſter Verlegenheit ſtand ſie vor ihm. 

„Und du,“ fragte er, „du gehſt mit ihm?“ 

Langſam hob ſie die Augen und gewährte ihm 
einen Anblick, der ihm in die Seele ſchnitt. 

Flammende Scham und flammende Seligkeit ga— 
ben ihrem Geſicht den Ausdruck hinreißender Größe. 
Das Liebeswunder, das an ihr geſchehen, offenbarte 
ſich. 
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Langſam ließ fle den Kopf auf die Bruſt ſinken 
und ſprach leiſe: „Ich möchte bei dir bleiben!“ 

„Wie lange noch?“ 

„Für immer!“ 

Verſtändnislos, nach Klarheit ſuchend, blickte er 
auf ſie. Alle Sicherheit verließ ihn, aller Geiſt wich 
aus ſeinen Mienen. 

Da ſchob fie mit liebendem Feuer alles zwiſchen 
ihnen zur Seite und warf ſich an feinen Hals“). 

„Für immer und ewig bei dir! Weil ich nur dich 
liebe! Heiß und unſäglich nur dich! Jenes Mannes 
Anziehungskraft ſchrumpfte zuſammen, als du neben 
ihm ſtandeſt. In mir wachte etwas auf, was nichts 
gemein hatte mit dem ſüßen Phantaſieſpiel des letzten 
Jahres. Zu meiner eigenen Verwunderung formte 
ſich ein Geheimnis in meiner Bruſt, das untrennbar 
mit dir verbunden war: etwas Gewaltiges, Elementares. 
Ich dachte nur an dich, wenn ich ſprach mit dem Frem- 
den, ich dachte an dich, wenn ich ging mit ihm. Meine 
Gedanken waren wie Tauben, die immer zum Neft- 
lein zurückkehren, wie weit ſie auch verſchlagen ſind. Ich 
ſuchte alle Tugenden an dem Manne, den ich zu lieben 
gewöhnt, und fand ſie glänzend — an dir; ich ſuchte 
ſeinen Wert, und er erſchien mir wert- und bedeutungslos 
neben dir. Ich wollte ihm meine Liebe ſchenken und 
fühlte mit Schrecken und Staunen, daß mein Herz 
ſich deſſen weigerte. Bis ich endlich erkannte — ach, 
mit mächtigem Entzücken erkannte, daß ich mit jedem 
Blutstropfen und Herzſchlage zu dir gehöre, zu dir 
allein!“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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Ma ſpricht von dem Antlitz des Menſchen gern 
als von einem „Spiegel der Seele“, und ſicherlich 
wird es in ſehr vielen Fällen für den erfahrenen 
Beobachter in der Tat ein leichtes ſein, aus den Zügen 
eines menſchlichen Geſichts zutreffende Schlüſſe auf 
die Charaktereigenſchaften, die geſellſchaftliche Stellung 
oder die Beſchäftigung der fraglichen Perſon zu ziehen. 
Man braucht nicht einmal ein hervorragender Phyſio- 
gnomiker zu fein, um auf den erſten Blick den Geift- 
lichen vom Offizier, den Gelehrten vom Schauſpieler, 
den. Sanftmütigen vom leidenſchaftlichen Choleriker 
zu unterſcheiden. 

Aber abgeſehen davon, daß die Künſte der Selbit- 
beherrſchung, der Verſtellung und der kosmetiſchen 
Verſchönerung ſehr leicht alle charakteriſtiſchen Merk- 
male aus einem Menſchenantlitz wegwiſchen können, 
und daß nicht wenige Leute zeitlebens ein ausdruds- 
loſes und abſolut nichtsſagendes Geſicht behalten, 
kann von ſicheren Anhaltspunkten für feinere Unter- 
ſcheidungen kaum jemals die Rede fein, und der Ver- 
ſuch, einen Menſchen durch bloßes Studium ſeiner 
Phyſiognomie nach Nationalität, Temperament und 
Berufsart zu klaſſifizieren, wird darum unter hundert 
Fällen wohl ſicherlich mindeſtens neunzigmal kläglich 
mißlingen, Der Kriminaliſt, der am häufigſten in die 
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Notwendigkeit verſetzt wird, ſich auf Grund äußerer 
Merkmale Klarheit über Weſen und Art eines menſch— 


Phot. T. W. Wilfinfon, 
Hand eines Stukkateurs. 


lichen Beobachtungsobjektes zu verſchaffen, hat ſich 
denn auch längſt daran gewöhnt, einem anderen Kör— 
perteil noch größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden als 
jenem recht unzuverläſſigen „Spiegel der Seele“. 
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Jedermann weiß, eine wie große Bedeutung der 
Hand im kriminaliſtiſchen Erkennungsdienſt zukommt; 
aber man denkt dabei freilich zumeiſt nur an die wichtige 


Phot. T. W. Wilkinſon. 


Hand eines Schuhmachers. 


Rolle, welche Fingerabdrücke bei der Aufſpürung von 
Verbrechern oder bei der Identifizierung unbekannter 
Häftlinge ſpielen. Die charakteriſtiſchen Hautlinien 
an den Fingerſpitzen, die bei jedem Einzelnen wäh— 
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rend der ganzen Dauer ſeines Lebens unveränderlich 
bleiben, und die bei zwei verſchiedenen Individuen 
niemals die gleichen ſind, gelten mit Recht als die 
denkbar ſicherſten Erkennungszeichen. Aber nicht ſie ſind 
es, die uns hier beſchäftigen ſollen. Sie können wohl hie 
und da zur Überführung eines Verbrechers dienen, aber 
fie geſtatten an und für ſich keinerlei Schlüſſe auf perjön- 
liche Eigenart, ſoziale Stellung oder Berufsbeſchäftigung 
eines Menſchen. Was nach dieſen Richtungen hin eine 
Hand zum unbeſtechlichen und ſehr geſprächigen Verräter 
machen kann, ſind Kennzeichen von ganz anderer Art. 

Es iſt keine Übertreibung, wenn man von der 
Kunſt, dieſe Zeichen richtig zu deuten, als von einer 
neuen, zurzeit allerdings noch in ihren Anfängen 
befindlichen Wiſſenſchaft ſpricht. Mit der alten 
Chiromantie, die nicht nur den Charakter, ſondern 
auch ehemalige und künftige Lebensſchickſale aus den 
Linien der Handfläche leſen wollte, hat unſere neue 
Wiſſenſchaft ſelbſtverſtändlich nichts zu ſchaffen, und 
um dieſe bedeutungsvollen Linien kümmert ſie ſich 
überhaupt ſo gut wie gar nicht. Sie geht bei ihren 
durchaus nicht phantaſtiſchen Folgerungen und Schlüſſen 
vielmehr im weſentlichen von der Tatſache aus, daß 
die menſchliche Hand mit ihrem überaus feinen und 
zugleich erſtaunlich anpaſſungsfähigen Mechanismus 
früher oder ſpäter notwendig die Merkmale des Ge— 
brauchs aufweiſen muß, den ihr Beſitzer vorwiegend von 
ihr zu machen pflegt, und von der anfänglichen groben 
Anterſcheidung zwiſchen der Hand des geiſtig und der 
des körperlich arbeitenden Menſchen — einer Unter- 
ſcheidung, die ſich mühelos ja ſchon bei flüchtigſter 
Betrachtung ergibt — iſt man heute bereits dahin 
gelangt, beinahe untrügliche Merkmale für die einzelnen 
Berufsarten feſtzuſtellen. 
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Einige dieſer Merkmale mit Hilfe chaxakteriſtiſcher 
Abbildungen vorzuführen, iſt der Zweck dieſer Skizze, 
während gewiſſe andere, auf Raſſenunterſchiede, 
konſtitutionelle 
Beſonderheiten, 
krankhafte Vor- 
gänge im Ge— 

ſamtorganis— 
mus und man- 
nigfache ſonſtige 
Vrſachenzurück— 
zuführende 
Kennzeichen ei— 
ner ſpäteren 
Anterſuchung 
vorbehalten 
bleiben mögen. 

Bei der Be- 
trachtung der 
einzelnen Bil- 
der und ihrer 
Unterfchriften 
wird es wahr- 
ſcheinlich vielen 
unſerer Leſer 
einigermaßen 
rätſelhaft er— 
ſcheinen, wie 
man aus den 
vielfach kaum bemerkbaren Abweichungen von der 
Norm auch nur halbwegs ſichere Schlüſſe auf eine 
beſtimmte Berufstätigkeit ziehen will, zumal doch 


Pyot. T. W. Wilkinſon. 


Hand eines Toͤpfers. 


jedes Handwerk oder Gewerbe eine Unzahl der aller- 


verſchiedenſten Handgriffe erfordert. Andere werden 
1911. VI. 7 
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mit einem starten Anſchein von Berechtigung die An- 
ſicht vertreten, daß je nach der urſprünglich vorhandenen 
individuellen Verſchiedenheit der einzelnen Hände auch 
die durch die Art ihres Gebrauchs hervorgerufenen 
Veränderungen verſchieden ſein werden, ſo daß die 
hier vorgeführten Beiſpiele keinen Anſpruch darauf 
erheben können, für typiſch zu gelten. Aber es iſt 
für jedermann, der dem Gegenſtand fein Zntereſſe 
zuwendet, ein leichtes, ſich im täglichen Verkehr da- 
von zu überzeugen, daß es ſich hier nicht um zufällige, 
ſondern um ganz charakteriſtiſche, immer wiederkehrende 
Merkmale handelt, die ſich mit ganz geringen Abwei— 
chungen überall innerhalb derſelben Berufsart vor— 
finden, und die ſogar einem Verſuch, ſie durch künſtliche 
Hilfsmittel zu beſeitigen, zumeiſt einen hartnäckigen 
und unüberwindlichen Widerſtand entgegenſetzen. 

Die Erklärung iſt in jedem Einzelfall überaus 
naheliegend und einfach, da es eben die bei der 
betreffenden Berufsarbeit zumeiſt verwendeten Werk- 
zeuge oder die am häufigſten wiederkehrenden Hand— 
griffe ſind, die entweder ihre untrüglichen Spuren 
hinterlaſſen oder eine allmähliche Anpaſſung der ganzen 
Handform herbeiführen, und die Schwierigkeiten der 
neuen „Wiſſenſchaft“ liegen vorläufig nur in der Er- 
füllung der ſehr komplizierten Aufgabe, jene charakte- 
riſtiſchen Merkmale feſtzuſtellen und nach den einzelnen 
Beſchäftigungsarten zu rubrizieren. 

Wir beginnen die Reihe unſerer Beiſpiele mit der 
Hand eines Stukkateurs, und zwar mit der 
linken, da ſich die Merkmale des Berufs nur an dieſer 
vorfinden. Sie beſtehen in einer ſehr auffälligen, 
leichdornartigen Verdickung am zweiten Daumengelent 
und einer kleineren an der Baſis des Zeigefingers, 
zu denen ſich bei älteren Leuten meiſt noch eine dritte 
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am zweiten Gelenk dieſes Fingers geſellt. Arſache 
dieſer Veränderungen iſt die durch die Arbeitsart des 
Stukkateurs bedingte ee ein Brett mit 
Gips- oder ſonſtiger 
Verputzmaſſe in der 
linken Hand zu hal- 
ten, wobei auf die 
oben bezeichneten 
Stellen ein ftändi- 
ger Druck ausgeübt 
wird, der im Lauf 
der Zeit jene Haut- 
verdickungen zur 
Folge hat. Ihre 
Entwicklung iſt bei 
den einzelnen An- 
gehörigen des ge- 
nannten Berufs nur 
dem Grade, nicht 
der Art nach ver- 
ſchieden, ſo daß die 
Erkennung immer 
ſehr leicht iſt. 
Mannigfacher, 

aber darum nicht 
weniger typiſch ſind 
die Merkmale, die 
der Hand eines 
Schuhmachers 
durch ſeinen Beruf aufgeprägt werden. Sie be— 
ſtehen hauptſächlich in einer Schwiele an der Innen- 
ſeite des Daumens, der gewöhnt iſt, das Meſſer zu 
halten, und einer anderen auf der Innenſeite der 
Hand unterhalb des dritten und vierten Fingers, wo 


T. W. Wiltinſon. 


— 


Phot. 


Hand eines Tapeziers. 
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die Schuſterzange ihren ſtärkſten Druck ausübt. Dazu 
geſellt ſich dann unfehlbar eine durch den Pechdraht 
erzeugte Vertiefung im oberen Glied des zweiten 


Phot. T. W. Wilfinfon, 
Hand eines Friſeurs. 


Fingers, ein Kennzeichen, das ausſchließlich dem 
Schuſterhandwerk eigentümlich iſt. 

Die Hand des Töpfers unterſcheidet ſich von 
allen anderen durch eine glatte, von horizontalen 
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Linien durchzogene Schwiele an der fleiſchigen Seite 
der rechten, die des Ta peziers durch eine ähnliche, 


Phot. T. W. Wilkinſon. 


Hand eines Milchmannes. 


aber viel ſtärkere und ausgedehntere Verdickung an 
der nämlichen Stelle und durch tiefe Einſchnitte, deren 
Arheberin die beim Vernähen von Polſtern um die Hand 
gewickelte und häufig feſt angezogene Nähſchnur iſt. 
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Beſchäftigungsloſe Friſeurgehilfen, die bei 

einem Prinzipal ihres Gewerbes um Unterſtützung 
oder Wegzehrung vorſprechen, werden ſchwerlich jemals 
verſäumen, ihre rechte Hand wie zufällig auf eine 
Stuhllehne zu legen, und nur der Eingeweihte weiß, 
daß ſie damit eine Art von Legitimation vorweiſen 
wollen, die ihre Berufszugehörigkeit ſicherer dartut als 
die ſchönſten Ausweispapiere. Eine Hautverhärtung auf 
dem zweiten Gliede des Ningfingers und eine Schwiele 
an der Innenſeite des Daumens legen nämlich Zeugnis 
ab für den häufigen Gebrauch der zum Haarfchneiden 
verwendeten Schere, und wo ſie fehlen, darf man 
ganz ſicher fein, es nicht mit einem wirklichen „Haar- 
künſtler“ zu tun zu haben. 
Am zu zeigen, wie charakteriſtiſche Merkmale ſelbſt 
eine leichte, aber dauernd ausgeübte Beſchäftigung 
erzeugen kann, führen wir im nächſten Bilde die Händ 
eines Milch mannes vor, bei dem das ſtändige 
Tragen der WMilchkannen kleine, in ihrer Gejamt- 
heit halbkreisförmig verlaufende Verdickungen an den 
Innenſeiten ſämtlicher Finger zur Folge hatte. 

Sehr ſcharf ausgeprägt find die Berufskennzeichen 
an der Hand des Rorbmachers. Sie zeigt ver- 
härtete Riſſe zwiſchen den Fingern, tiefe Einſchnitte 
im Daumen und eine große Schwiele an der Handſeite. 
Die Entſtehung der erſteren bedarf keiner weiteren 
Erklärung, die letztere aber iſt eine natürliche Folge 
des Umſtandes, daß die Hand zu vielen Malen in jeder 
Stunde als Hammer gebraucht werden muß, um die 
Weidenzweige niederzudrücken, nachdem ſie um die 
aufrecht ſtehenden Stäbe gewunden worden ſind. 

Gekrümmte Finger ſind in zehn Fällen ſicherlich 
neunmal das Berufskennzeichen des vorwiegend mit 
Bleiröhren arbeitenden Rohrlegers, ein ſehr 
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bedauerliches Kennzeichen freilich, da die Entſtehung 
der Kontraktion einer Bleivergiftung zuzuſchreiben iſt. 
Daß ſie dank der zum Schutze der Arbeiter getroffenen 
Maßnahmen immer weniger häufig anzutreffen ſind, 


Phot. T. W. Wutinſon. 
Hand eines Korbmachers. 


kann darum nur mit aufrichtiger Genugtuung be— 
grüßt werden. 

Daß die Hand eines Schneiders kaum zu ver— 
kennen iſt, kann bei der Art ihrer Beſchäftigung nicht 
wundernehmen. Nadel und Faden hinterlaſſen ganz 
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untrügliche Spuren, gegen die weder mit Bimsſtein 
noch mit anderen Tilgungsmitteln erfolgreich anzu- 
kämpfen iſt, und wohl niemand dürfte es ſo ſchwer 
fallen, den aufmerkſamen Beobachter über ſeinen 
Beruf zu täuſchen, wie gerade dem Kleiderkünſtler. 

Aber auch der Buchbinder und namentlich der 
Zettelankleber hat in der eigentümlichen Be- 
ſchaffenheit feiner Hand einen ſtumm beredten Ver- 
künder ſeiner Beſchäftigung. Nicht nur die ſchwieligen 
Verdickungen der Fingergelenke ſind es, die ſie verraten, 
ſondern noch mehr die Zuſpitzung des oberen Daumen- 
gliedes und des häufig als Meſſer gebrauchten Daumen- 
nagels, deſſen charaͤkteriſtiſche Form unſere Abbildung 
ſehr deutlich erkennen läßt. 

Die Zahl der aus einer Fülle von Material heraus- 
gegriffenen Beweiſe für die Richtigkeit unſerer eingangs 
aufgeſtellten Behauptung ließe ſich noch durch eine 
Anzahl weiterer Beiſpiele permehren. Schon die hier 
angeführten aber dürften genügen, um darzutun, ein 
wie wichtiges Hilfsmittel für die Charakteriſierung 
eines Menſchen Form und Beſchaffenheit ſeiner 
Hände unter Umſtänden darbieten kann, und nament- 
lich der moderne Kriminaliſt weiß dies Hilfsmittel nach 
ſeinem ganzen Werte zu würdigen. Die Fälle, in denen 
es gerade die einer Hand anhaftenden Berufstenn- 
zeichen waren, die zu entſcheidenden Feſtſtellungen 
führten, ſind in der jüngſten Vergangenheit viel 
zahlreicher geweſen, als es dem großen Publikum 
bekannt iſt. Sie haben eine Identifizierung von Ver- 
brechern ſchon wiederholt auch dann noch ermöglicht, 
wenn es den Betreffenden gelungen war, alle anderen 
im Steckbrief verzeichneten Merkmale der äußeren 
Erſcheinung geſchickt bis zur Unkenntlichkeit zu ver- 
wiſchen, und in einem des komiſchen Beigeſchmacks 
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nicht entbehrenden Falle, mit deſſen Erzählung wir 
unſere Skizze beſchließen wollen, haben ſie ſogar 
einem Konſortium von Betrügern zu ihrer gewiß nicht 


Phot. T. W. Wiltinſon. 


Hand eines Rohrlegers. 


geringen Überraſchung rechtzeitig das geplante Geſchäft 
verdorben. 

In einem Londoner Leichenſchauhauſe erſchien 
eines Tages eine Frau, um nach ihrem angeblich ver— 
ſchwundenen Manne zu forſchen, und unter lauten 
Ausbrüchen verzweifelten Schmerzes erkannte ſie in 
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irdiſche Hülle des vermißten Lebensgefährten. Unter 


Phot. T. W. Wilkinſon. 
Hand eines Schneiders. 


gewöhnlichen Verhältniſſen würde man wahrſcheinlich 
um ſo weniger gezögert haben, den verlangten Toten— 
ſchein auszuſtellen und der troſtloſen Witwe den 
Körper des Dahingeſchiedenen zur Beſtattung aus— 
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zuliefern, als die Frau von nicht weniger als vier 
Nachbarinnen begleitet war, die übereinſtimmend mit 
vollſter Sicherheit bekundeten, daß der Verſtorbene 
wirklich der ö 
von der Un- 
glücklichen 
geſuchte und 
ihnen genau 
bekannte 
Mann ſei. 
Dem dienit- 
tuenden Be- 
amten aber 
mochte ge- 
rade die 
große Zahl 
dieſer vor- 
ſorglich mit- 
gebrachten 
Zeuginnen 
etwas ver- 
dächtig vor- 
kommen. Er 
unterzog die 
Hände der 
Leiche einer 
genauen 
Muſterung 
und richtete 


Phot. T. W. Wilkinſon. 
dann an die Hand eines Zettelanklebers. 
ſchluchzende 

Witwe die ſcheinbar beiläufige Frage, welches der Be— 
ruf ihres Gatten geweſen ſei. Prompt erfolgte die 
Antwort: „Er war ein Tiſchler — und bis zum Tage 
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ſeines Verſchwindens hat er ſo fleißig gearbeitet wie 
ſelten einer.“ 

„Nun,“ lautete die gelaſſene Erwiderung, „dann 
brauchen Sie die Hoffnung noch nicht aufzugeben, 
ihn lebend wiederzuſehen, denn dieſer Tote hier kann 
unmöglich mit Ihrem Manne identiſch ſein, da er nach 
Ausweis ſeiner Hände ohne allen Zweifel zu Lebzeiten 
nicht ein Schreiner, ſondern ein Anſtreicher geweſen iſt.“ 

Die Frau erging ſich zwar in einer Flut wortreicher 
Verſicherungen, als ſie aber ſah, daß ſie damit die Zweifel 
des ungläubigen Beamten nicht zu erſchüttern ver- 
mochte, zog ſie ſich mit ihren Begleiterinnen auffallend 
haſtig zurück, um, wie fie ſagte, weitere unwiderleg- 
liche Beweiſe für die Identität des von ihr reklamierten 
Toten herbeizuſchaffen. 

Sie kam niemals wieder; die eingeleiteten Nach- 
forſchungen jedoch ergaben, daß es ſich um den raffi— 
niert angelegten Verſuch gehandelt hatte, eine Gefell- 
ſchaft, bei der das Leben des angeblich verſchwundenen 
Mannes verſichert war, um die Verſicherungsſumme 
zu betrügen. Der dreiſte Schwindel wäre ſicherlich 
gelungen, wenn die Betrüger nicht zufällig an einen 
Beamten geraten wären, den lange Erfahrung gelehrt 
hatte, den Beruf eines Menſchen aus der Beſchaffenheit 
ſeiner Hände zu erraten. 
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gend jemand hatte das Wort „Zukunftspro- 

phezeiung“ ausgeſprochen, und wie es mit- 

unter geht, wenn ein Thema gerade in dem 
Augenblick angeſchlagen wird, in dem Situa- 

Kon und Stimmung beſonders dafür vorbereitet find, 
ſo kam's auch hier: mit einem Schlage fand ſich 
jeder aus dem kleinen Kreiſe, der ſich im gaſtfreien 
Hauſe des Hauptmanns v. Sprenck eingefunden hatte, 
ganz darin vertieft, auszukramen, was er über pro- 
phetiſche Weisſagungen, Zukunftsgeſichte und derlei 
Dinge mitzuteilen wußte. 

Schon nahm das Geſpräch über Kartenlegerei und 
Ahnungen eine Wendung ins Heitere, da ſagte die 
Frau des Hauſes, die liebenswürdige Frau v. Sprenck: 
„Ach ja, es iſt ſinnlos, die Zukunft wiſſen zu wollen, 
und die meiſten Verſuche dazu ſind das Lächerlichſte, 
deſſen menſchliche Torheit ſich ſchuldig macht! Aber 
dennoch — es gibt Fälle, in denen es ſich um unge- 

wollte, hellſeheriſche Vorausſagen handelt, wo etwa 
ein Unrecht oder eine Sünde nicht ruht und ſich auf 
jene Art, die kein Normalverſtand enträtſelt, einen 
Mund ſucht, der vielleicht Traumgeſichte ausſpricht 
und damit unbewußt die Zukunft deutet. Das ſind 
Stimmen des Geſchicks, auf die mit ſpöttiſcher Abwehr 
zu hören, niemand geraten ſein möchte.“ 

„Das klingt, gnädige Frau,“ entgegnete die ältere 
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der Komteſſen Plachow, „als ob Sie nicht im all- 
gemeinen ſprächen, ſondern im Gedanken an einen 
beſtimmten Fall, der in Ihnen ſolche Überzeugungen 
hervorgerufen hat.“ 

Frau v. Sprenck antwortete nicht gleich. Dann 
aber machte fie einer ſichtlichen Unentſchloſſenheit ein 
Ende, indem ſie erklärte: „In der Tat, ich denke an 
eine ſeltſame Sache.“ Als ſie nun aber die eifrig 
geſpannten Mienen der jungen Welt bemerkte, auf 
denen die Erwartung einer recht gruſeligen Geſchichte 
ſchon ſichtbar auflebte, wehrte ſie lächelnd ab: „Freuen 
Sie ſich nicht zu früh auf eine ſogenannte „Geſchichte“! 
Selbſt wenn ich das, was ich weiß, Ihnen mitteilen 
wollte, ſo würden Sie es mir vermutlich wenig danken. 
Denn es iſt nur der Teil einer Geſchichte, den ich 
wiedergeben könnte — das Letzte, das eigentlich 
Entſcheidende oder Beſtätigende fehlt daran. — Es 
handelt ſich nämlich um ein Tagebuchfragment. Vor 
zwei Jahren ſtarb eine Tante meines Mannes, und in 
ihrem Nachlaß fand ſich ein Tagebuch oder im Grunde 
nur der Bruchteil eines ſolchen. Es ſind Aufzeichnungen, 
die die alte Dame als ganz junges Mädchen gemacht 
haben muß, als ſie — ſo wenigſtens geht es aus dem 
Geſchriebenen hervor — Geſellſchafterin war in einem 
gräflichen Hauſe. Ich habe nie etwas ſo Seltſames 
geleſen. Man könnte es für eine beabſichtigt verfaßte 
Geſchichte nehmen, ſo viel des Sonderbaren folgt auf- 
einander. Zuerſt ſcheinbar ohne Sinn, bis langjam 
die Zuſammenhänge auftauchen und bis endlich — — 
Aber gerade dann, wenn man das Letzte, die eigentliche 
Wurzel der Zuſammenhänge noch bloßgelegt ſehen 
will, da bricht das Tagebuch ab. Nie vergeſſe ich, welche 
Enttäuſchung es mit ſich brachte, als die Aufzeichnungen 
gerade da aufhörten, wo ihre Fortſetzung am aller— 
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meiſten gefeſſelt hätte. Ich weiß, es würde Ihnen 
gehen wie mir, und ich halte es alſo für beſſer, alles 
zu verſchweigen, wenn man doch nicht alles ſagen 
kann.“ | 

„Aber gnädigſte Frau!“ flehte die jüngere der 
Komteſſen Plachow, die neben ihrem Verlobten ſaß. 

„Vann und wo war denn das, von dem das Tagebuch 
erzählt?“ fragte einer der Herren. 

„Das eben weiß ich nicht,“ antwortete Frau 
v. Sprenck. „Die Tante meines Mannes ſtarb mit faſt 
ſiebzig Fahren — ein halbes Jahrhundert liegt das 
Tagebuch alſo wohl zurück. Mathilde v. Garrid war 
meinem Mann und mir gar nicht perſönlich bekannt. 
Sie ſtarb in einem Stift irgendwo im Rheinland. 
In ihrem Tagebuch aber find Orts- und Familien- 
namen niemals ausgeſchrieben, nur ein paar Vornamen 
kommen vor. „Gräfin Chriſtina“ nennt ſie meiſtens 
die Dame, bei der fie war, und der gelähmte Vater 
dieſer Gräfin Chriſtina wird gewöhnlich ſchlechtweg 
der Graf genannt; dann ſpricht ſie noch vom Grafen 
Philipp, dem Bruder der Gräfin Chriſtina, und die 
Initialen des Adelsnamens ſind B. v. B.“ 

Frau v. Sprenck kam nicht weiter. 

General v. Atting, ein ſehr alter Herr, hatte ſich 
erregt erhoben und ſagte haſtig: „Gnädige Frau, kann 
ich dieſes Tagebuch einmal ſehen?“ 

„Selbſtverſtändlich Exzellenz,“ lautete die höfliche 
Antwort, die dennoch ein gewiſſes Befremden enthielt, 
und Frau v. Sprenck ſtand ſofort auf. 

Da trat der alte Herr nahe auf ſie zu und tat eine 
leiſe Frage, die von den anderen nicht verſtanden 
werden konnte. Aber der Ausdruck großen Erſtaunens 
auf den Zügen Frau v. Sprencks wurde von allen 
wahrgenommen. 
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Als Frau v. Sprenck nun ging, um das Buch zu 
holen, erklärte der General: „Es ſcheint, als ob ich 
Ihnen die Geſchichte, die Frau v. Sprenck im Sinn 
hat, zu Ende erzählen könnte.“ 

Da kam auch Frau v. Sprenck ſchon zurück, der 
General blätterte in dem ſchmalen Heftchen, das in 
einen Umſchlag von ſehr verſchoſſener roſa Seide ein- 
gebunden war, dann gab er es zurück. 

„Ja, gnädige Frau, das iſt ein ſonderbarer Zufall, 
der heute dies alte Tagebuch und mich zuſammenführt, 
denn ich kenne die Geſchichte vollſtändig, deren Löſung 
dieſe Aufzeichnungen nicht mehr enthalten. — Haben 
Sie Luſt, die Bitte, die Sie ohne viel Mühe von den 
Geſichtern aller jungen Herrſchaften ableſen können, 
zu erfüllen, dann leſen Sie aus dieſem Heftchen vor, 
was die Geſchichte betrifft, ich werde dann nachher 
mit Fortſetzung und Schluß folgen.“ 

„Vollen Sie alſo eine oder zwei Stunden für dieſe 
Geſchichte von den Tränen der Joſephina, wie man ſie 
bezeichnen könnte, hergeben?“ ſagte Frau v. Sprenck 
fragend, und als ſich ein allgemeines Verſichern erhob, 
ſchlug ſie entſchloſſen das Heft auf. Sie maß prüfend 
die Anzahl der Blätter, deren vergilbte Seiten eine 
enge, eilige, kleinzügige Schrift bedeckte, und bemerkte 
einleitend: „Ich bin mit dem Anhalt dieſes Buches 
genügend vertraut, um alles nicht zur Sache Gehörige 
auszulaſſen. Ich ziehe alſo nur heraus, was direkt die 
Geſchichte betrifft.“ 

Ein bereitwillig lauſchendes Schweigen antwortete, 
als Frau v. Sprenck ſich nun zu leſen anſchickte. Die 
Herren ſahen nachdenklich in ihre Gläſer, und in den 
Augen der jungen Mädchen ſtand groß und unbewußt 
ein eigenes, ahnungsvolles, wunſchbewegtes Zukunfts- 
träumen. 
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Frau v. Sprenck las: 28. Februar. — Es iſt gut, daß 
die ſorgliche Tante Juliane mir dies Buch mitgab, denn 
ich habe viel Zeit, wenig Unterhaltung und werde mich 
bald daran gewöhnen, mit meinem Tagebuch — in Er- 
manglung anderer Genoſſen — Zwieſprache zu halten. 

Ich bin eine Woche hier und finde die Exemitage 
eher kühl und leer als romantiſch und geheimnisvoll. 
Röschen v. W., die bei meinem Abſchied allerlei 
Andeutungen machte, als käme ich in ein ſeltſames 
Haus, in dem nicht alles geheuer ſei, würde ſich wundern, 
wenn Sie ſähe, wie unromantiſch dies langweilige 
Empireſchloß iſt. Ich bin übrigens in einer beſtändigen 
Verwunderung, daß man mich ſo wenig beſchäftigt. 
Gräfin Chriſtina gibt mir nach wie vor die vielen 
Stickereien, hübſche Arbeit, die ich ganz gern tue, aber 
ich begreife nicht, weshalb um alles in der Welt man 
ſich eine Geſellſchafterin hält, wenn man ſie in ihrem 
eigenen Zimmer ſitzen läßt, um Stickereien zu machen, 
die allenfalls angenehm, ſchwerlich nützlich, nie aber 
notwendig ſind. - 

Ich nehme mein Frühſtück allein; dann kommt etwa 
gegen elf Uhr das Mädchen der Gräfin Chriſtina und 
bittet mich, zu ihr zu kommen. Die Gräfin gibt mir ihre 
Broderie, ſagt, dieſes Muſter ſei reichlich bunt für ihre 
Augen, ob ich es übernehmen wolle. Natürlich will ich. 
Im Hinausgehen ruft Gräfin Chriſtina mir dann noch 
nach: „Dann können wir ja bei Tiſch darüber ſprechen, 
ob Ihren jungen Augen das Muſter weniger bunt 
iſt als den meinen —“ Das heißt, daß ich bis Mittag 
fertig ſein muß. Um zwei Uhr iſt Tiſchzeit. Oft muß 
ich fleißig bis zur Atemloſigkeit ſein, aber ich ſchaffe 
das Penſum gewöhnlich. Dann iſt Gräfin Chriſtina 
zufrieden und iſt gnädig. Es mag härtere Loſe geben, 
und ich will nicht klagen. — 

1911. VI. 8 
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35. März. — Es iſt ſonderbar, mein Haupttagewerk 
beſteht faſt nur in den vormittägigen Pointſtickereien. 
Mitunter läßt Gräfin Chriſtina mich zu ſich bitten, und 
wir ſticken zuſammen — meiſtens ſchickt fie mir die 
Arbeit hinauf. Ich ſticke mit Perlen Roſengirlanden 
auf blauem Grunde, auch ein Wandgobelin „Aufbruch 
zur Jagd“ habe ich in Arbeit, und es glaubt niemand, 
welche Arbeit es iſt, das ſorglich ſchattierte Habit eines 
der Herren zu ſticken, die da im Begriff ſind, in roten 
Röcken die Pferde zu beſteigen! Eine Jagdmeute 
gehört auch auf dies Bild, und es wird mich noch 
manchen Vormittag koſten, alle dieſe buntgeſcheckten 
Hunde kunſtgerecht Stich für Stich nachzuſticken. 
Wenn ich nur wüßte — wozu? sch ſehe wenig vom 
Schloſſe, mein Leben ſpielt ſich ab zwiſchen dem 
Speiſeſaal, in dem wir drei Menſchen, der alte Graf, 
Gräfin Chriſtina, feine Tochter, und ich, fo verloren 
in der Weite des Naums ſitzen und wortlos ein feier- 
liches Mittageſſen einnehmen. Es iſt eine Zeremonie, 
dieſes tägliche Mahl, die niemand von uns um ſeiner 
ſelbſt willen zu erfüllen ſcheint, ſondern die einer aus 
Höflichkeit gegen den anderen tut. Geſprochen wird 
kaum dabei. Zwiſchen dieſem Speiſeſaal, der ſo froſtig 
iſt wie ein gefrorener Teich, dem ebenfalls kalten und 
großen Wohnſalon und meinem eigenen leeren Zimmer 
ſpielt ſich mein Leben ab. Dies Haus, frohen Menſchen, 
wie es ſcheint, verſchloſſen wie den Lebendigen das 
Reich des Hades, von einem ſteifen Winkel bis zum 
anderen in ſtrengſtem Empire gehalten — dieſes Haus 
ſchmückt man doch nicht mit Roſengirlanden und rot- 
röckigen Reitern! — 

Nach Tiſch muß ich vorleſen. 

Das geſchieht unten im Wohnſalon. Ein Zimmer 
mit hohen Wänden und fünf großen Fenſtern, die oben 
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halbkreisförmige Holzrippen haben und viel Licht 
hereinlaſſen in dieſen ſteiflinig gehaltenen Raum mit 
feinen kaltgeformten, ſtilreinen Empiremöbeln. Ein 
mürriſcher Vorfahre dieſer mürriſchen Nachkommen 
muß ſich dieſe Eremitage erbaut haben. Mich friert 
hier immerzu, obwohl die Zimmertemperatur an ſich 
nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Der Zweck meines Vorleſens iſt mir ebenſo unklar 
als dies endloſe Anfertigen von Points, denn der Graf 
nimmt dann in ſeinem großen Fahrſtuhl Platz und — 
ſchläft. Die Gräfin Chriſtina aber ſitzt am Fenſter, oder 
ſie geht im Zimmer umher. Daß ſie aber nicht zuhört, 
das iſt klar. Ich las geſtern — ich brannte darauf, eine 
Probe zu wagen — dieſelbe Seite zweimal hinterein- 
ander — und Gräfin Chriſtina merkte es gar nicht. Sie 
ging auf und ab, auf und ab mit ihrer ſteifen, nach hinten 
gebogenen Geſtalt — ihre Hagerkeit iſt wirklich, wie ich 
es einmal jo treffend bezeichnet fand, die der Fried- 
loſen. Ihr Geſicht iſt von einem für eine Frau allzu 
kühnen Schnitt, ihre ergrauten, aber dichtgewachſenen 
Brauen treffen ſich über der Wurzel der ſtrengen, kühn 
geſchwungenen Naſe. Dazu hat Gräfin Chriſtina ganz 
helle, helle Augen. Ihr Haar iſt grau, es ſoll von pracht- 
voller Kupferfarbe geweſen ſein, hörte ich. Sie ſoll eine 
landesberühmte Schönheit geweſen ſein, die Gräfin 
Chriſtina Born vom Borne. Aber ſie iſt verhältnismäßig 
wenig umfreit geweſen, trotz des bekannten Reichtums 
der Borns. Na ja, es hätte ſchon Herz dazu gehören 
müſſen, es mit einer wie der Gräfin Chriſtina auf 
Lebenszeit aufzunehmen! Ich bin froh, daß ihre 
Anſprüche an ihre Geſellſchafterin ſo merkwürdig 
gering ſind. — 

5. März. — Zſt es doch nicht ganz geheuer in dieſem 
Haufe? Zch werde völlig irritiert mit der Zeit, ohne 
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daß ſich im einzelnen ſagen ließe, warum. Es iſt aber 
zum Beiſpiel unerträglich, daß es hier keine Uhren 
gibt. Ja, es klingt verrückt, aber es iſt wahr: im ganzen 
Hauſe ſcheint keine Uhr zu ſein! Vielleicht in den 
Domeſtikenwohnungen. Es iſt das anzunehmen, denn 
obwohl keine Uhr zu ſehen iſt, ſo geht doch die ganze 
Hausführung ſehr nach der Regel. Unten im Salon 
ſteht auf dem Mantelbord des Kamins eine prachtvolle 
Uhr — das Muſter einer Empireuhr — aber fie hat 
keine Zeiger. Es ſieht abſcheulich aus, und ich begreife 
nicht, warum in dieſem ſonſt ſo korrekten Hauſe der 
Mangel an einem ſo koſtbaren Gerät nicht geändert 
wird. Im Eßzimmer iſt keine einzige Uhr, Im Treppen- 
hauſe, im Veſtibül, nirgends eine Uhr! Das fällt 
zuerſt vielleicht kaum auf; eines Tages merkt man es, 
aber man lächelt darüber wie über eine unbegreifliche, 
aber gleichgültige Laune — zuletzt aber wird es un- 
erträglich! Es iſt, als wüchſe die Zeit unheimlich aus, 
nach allen Seiten, jede Stunde, jede Minute ſcheint 
ſchwerer und größer, weil ſie ſich ſo ohne Maß in die 
nächſte verliert. Ich ſehne mich danach, eine Uhr 
ſchlagen zu hören, wie man ſich nach der Stimme eines 
lieben Menſchen ſehnt. 

6. März. — Heute fragte mich Gräfin Chriſtina: 
„Schreiben Sie viele Briefe, Mathilde?“ 

„Zuweilen, Gräfin.“ 

„aqch halte das Briefeſchreiben für eine zwedlofe 
Zeitverſchwendung,“ ſagte Gräfin Chriſtina mit großer 
Beſtimmtheit. „Sie würden mir etwas Angenehmes 
erweiſen, Mathilde, wenn Sie Ihre Gewohnheit, 
Briefe zu ſchreiben, einſchränkten.“ 

Was heißt das? Sicherlich iſt es ein Befehl. — 
Nächſtens wird Gräfin Chriſtina mir vorſchreiben, was 
ich denken darf, und was nicht. Aber auch das würde 
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mich kaum wundern. Bei einem Menſchen wie Gräfin 
Chriſtina erſcheint eben das Sonderbare natürlich, und 
das Natürliche ſonderbar. 

7. März. — Bis jetzt iſt das Wetter milde, und ich 
bin viel draußen. „Gehen Sie am Nachmittag ins 
Freie, wenn Sie dazu Luſt haben,“ ſagte Gräfin 
Chriſtina. „Der Vorderpark und die Chauſſee nach L. 
ſtehen Ihnen frei.“ Alſo wo ich gehen darf und wo 
nicht, auch das ſchreibt man mir vor! Mir ſcheint, ich 
darf doch wohl von den Wegen, die es hier gibt, die 
gehen, die mir zuſagen, und das ſind nicht die acht oder 
ſechzehn langweiligen Rundpfade des Vorderparks und 
die kahle Chauſſee. So mache ich Streifzüge in das 
hinter dem Park liegende Gebiet, in den ſogenannten 
Tiefpark, der ſich in ein Waldgelände verliert. Hier 
finde ich Vorfrühlingsfriſche, die ich im ſteifen Vorder- 
park umſonſt ſuche. Er iſt ebenſo ſtilgerecht wie das 
Schloß, und es iſt, als traue ſich der Frühling nicht 
hinein in die ſteifen Schnörkeleien, in dieſe gleich- 
förmigen Raſenrotunden, die Wandhecken von beſchnit- 
tenem Taxus, die Alleen von Kugelakazien — ach, 
wie ſehne ich mich nach Bäumen, die ihre Zweige 
unbeſchnitten in die Frühlingsluft ſtrecken, wie ſehne 
ich mich nach Menſchen, die lachen können! Hier ſind 
alle ſtumm. Die Domeftiten tun wortlos ihre Arbeit, 
Gräfin Chriſtina ſpricht nie mehr als das Nötigſte. — 

8. März. — Sch habe gehört, daß es auf Schloß 
Allershart traurig ſteht: Graf Philipp, Gräfin Chri- 
ſtinas jüngerer, einziger Bruder, iſt ſeit zwei Jahren 
lungenleidend und bringt den größten Teil des Jahres 
im Süden zu. Der alte Graf hat ſich mit Gräfin 
Chriſtina von Schloß Allershart auf die Eremitage 
zurückgezogen, als ſeine fortſchreitende Lähmung ihn 
menſchenſcheu machte, und als Graf Philipp, der ſich 


118 Die Tränen der Joſephina. 2 


zum Kummer feines Vaters zum Heiraten nicht ent- 
ſchließen konnte, ſeine Junggeſellenfreiheit immer 
zwangloſer genoß — es ſoll ein wüſtes Leben auf dem 
ſchönen, prunkvollen Allershart geweſen fein. Dann 
kam der geſundheitliche Zuſammenbruch des Grafen 
Philipp, dem jetzt mit allen Mitteln entgegengearbeitet 
wird, um den Erben des Geſchlechts, wenigitens fo 
weit wiederherzuſtellen, daß er heiraten kann. So ſind 
die Inhaber eines der fürſtlichſten Sitze im Lande arme, 
finſtere Menſchen, die alle, die mit ihnen leben, ſterben 
laſſen könnten vor Sehnſucht nach einem Lachen. 
Ich habe, ſeit ich hier bin, keinen Menſchen lachen, 
keine Uhr ſchlagen hören — mon Dieu, wäre es nicht 
um das tägliche Brot, ich ginge noch heute! 

9. März. — Ich habe eine ſeltſame Entdeckung 
gemacht! Im Tiefpark iſt — ja was iſt es —? Ich 
ging heute wieder den Wegen des Tiefparks nach, da 
fand ich einen ſchmalen Seitenpfad, der neben einer 
Bodenfurche entlang lief, die einem ausgetrockneten 
Quellenbett ähnlich ſah. Zch verfolgte den Weg. 
Ich entdeckte ausgeſprochene Spuren von Rädern. 
Wer fährt denn hier nur in der Wildnis des Tiefparks? 
Von der Eremitage iſt doch ſicherlich außer mir niemals 
jemand ſo weit hier draußen. Die Quellenſpur wurde 
ſchmäler und verlor ſich zuletzt. Da mit einem Male 
fand ich mich vor einem mittelgroßen Marmorblock — 
grauer Marmor, in deſſen Vorderplatte mit langen 
Lettern, mit dieſen römiſchen Buchſtaben von ein wenig 
dünner und zager Art, wie man ſie bei alten Gräbern 
findet, drei lateiniſche Worte eingemeißelt waren, und 
mir war, als ich ſie entzifferte, als hätte ich dieſe Worte 
ſchon früher mitunter auf Gräbern geleſen. Daher 
kam's, daß mich plötzlich ein Gefühl überſchauerte, 
als ſtände ich auch hier vor einem Grabe. Zwar kein 
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Datum, auch kein Name, nichts ſonſt deutete darauf 
hin. Was mag er aber ſagen wollen, dieſer ernſte alte 
Stein mit ſeinen drei großen Worten? Vitam mors 
vincet ſteht da. Heißt das nicht: das Leben beſiegt 
den Tod? 

10. März. — Eine Uhr! Endlich eine Uhr, eine 
Ahr, die Leben hat, die Zeiger führt, die mit tiefer 
Glockenſtimme die Zeit abmißt! Im Tiefpark habe 
ich ſie gefunden. Dort ſteht ein wunderlicher alter 
Turm, ein ganz jonderbares Bauwerk, das mich zuerſt 
faſt erſchreckte, als ich es bei einer Biegung des Weges 
vor mir aufragen ſah. Von quadratiſcher Baſis wachſen 
wuchtige Mauermaſſen auf, und an der Stirnſeite iſt 
eine Ahr eingelaſſen. Was für eine Bewandtnis mag 
es wohl mit dieſer Uhr haben? Denn es iſt ſonderbar: 
dieſe Uhr, die weitab vom Hauſe ſteht und die gewiß 
ſelten ein Menſch ſieht, die wird im Gange erhalten! 
Sie ſchlägt, und es muß jemand geben, dem daran 
liegt, der ſie aufzieht. In der Eremitage aber ſteht 
auf dem Kamin eine tote Prunkuhr ohne Zeiger! — 

Das Wetter ſchlägt um. Wir haben ſchon März, 
aber es ſchneite heute nachmittag. Es ſtürmte. Einmal 
in der Nacht wachte ich auf. Mir war's, als hörte ich 
Gräfin Chriſtinas Stimme. Aber ich habe mich wohl 
geirrt, nur die Schläge der fernen Uhr in dem alten 
Turm hörte ich, als der Sturm einen Augenblick 
Ruhe gab. 

Was immer ich aber auch fragen und erfahren 
möchte — mir ſind, da Gräfin Chriſtina nicht wünſcht, 
daß ich in den Tiefpark gehe, die Lippen verſchloſſen. — 

11. März. — Es ſchneit unaufhörlich, und ich bin 
unglücklich darüber. Der ganze Winter ſoll hier in der 
Gegend ſo gut wie gar keinen Schnee gebracht haben, 
und nun, da man den Frühling willkommen zu heißen 
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ſich ſchon anſchickte, nun kommt dieſer tiefe, ſpäte 
Schnee und winterlicher Froſt! Die Tage gehen ſo 
zwecklos dahin, ſo ſtumm und gleichgültig, einer wie 
der andere, das Erinnern an Geſtern gleicht der Ausſicht 
auf Morgen — ach, mir iſt ſo traurig zu Sinn! Steif, 
weiß, ſtarr — ſo ſteht der Park mit feinen Wänden aus 
zu Marmor gefrorenen Taxushecken.. .. Wenn ich 
jo einſam über meinen Points ſitze, dann iſt mir mit- 
unter, als ſollte ich erwürgt werden und könne mich 
nicht wehren — — 

Es gibt ein kleines Küchenmädchen hier, Bärbel 
heißt es, dem bin ich ein paarmal begegnet, aber 
jedesmal ſieht aus dieſem jungen Kindergeſicht ſo 
etwas Treuherziges mich fragend an, daß meine 
Menſchenſehnſucht geradezu aufſchreit. Dies kleine 
Dienſtmädchen iſt der einzige der Domeſtiken, der die 
Maske ſtummer Pflichterfüllung nicht ſo korrekt tragen 
zu können ſcheint wie die anderen. Mitunter iſt's, 
als wolle ſie mir etwas ſagen. — Ach, warum bin ich 
die erſte der Bezahlten dieſes Hauſes, und die letzte, 
die reden darf! 

15. März. — Eine ſeltſame Veränderung iſt in 
mein Tagewerk gekommen, es ſcheinen die Wunderlich- 
keiten eines launenhaften Greiſes zu ſein, die eine 
Geſellſchafterin in dieſem Hauſe nötig machen! Seit 
zwei Tagen muß ich ſpät in der Nacht mit dem Grafen 
Schach ſpielen. Zch hatte ganz vergeſſen, daß die 
Kenntnis dieſes Spiels, oder vielmehr ſein gründliches 
und gutes Beherrſchen, eine der Bedingungen war, 
die man bei meinem Engagement ſtellte. 

„Kommen Sie heute abend um elf Uhr herunter,“ 
beſchied mich nach dem Vorleſen Gräfin Chriſtina. 
„Der Graf wünſcht Schach zu ſpielen.“ 

Nie erklärt Gräfin Chriſtina einen Wunſch, nie 
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begründet ſie einen Befehl oder ein Verbot. Und doch 
iſt bisher noch jeder der Aufträge, die man in dieſem 
Hauſe für mich hat, ſo geweſen, daß ich fragen möchte: 
Warum, wozu, weshalb? 

Als ich pünktlich kam, war der weite, kalte Salon 
von lauter Kerzen erhellt. Das machte ihn noch größer, 
noch fremder. Mich fröſtelte, als ich ihn betrat. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Graf kurz. 

Er ſaß in ſeinem Fahrſtuhl an einem Schachtiſch 
vor dem Kamin, auf dem die Uhr ohne Zeiger ſteht. 

Ohne ein weiteres Wort begann das Spiel. 

Gräfin Chriſtina wanderte wie mittags, wenn ich 
vorleſe, mit großen Schritten in dem weiten Zimmer 
auf und ab, auf und ab. Steif und gerade und ſtumm. 
Dies Wandern mir im Kücken, die fremde Helle des 
großen Zimmers, das weiße Uhrgeſicht auf dem Kamin 
— das alles war mir ſo ſeltſam. Und mit einem Male 
ſah ich, daß der Pendel der Uhr ging. Man ſah nur 
wenig von dieſem Pendel, aber regelmäßig blitzte ein 
ſchmaler Rand von ihm heraus unter dem Marmor- 
mantel der Uhr. Sie ging — ja, wahrhaftig, fie ging! 
Man hatte ſie aufgezogen! — Zch weiß beſtimmt, 
daß es das erſte Mal war, ſeit ich hier bin. Ich weiß 
nicht, warum dieſe Entdeckung etwas ſo Aufregendes 
für mich hatte, aber ich fühlte mich verwirrt, und ich 
ſpielte ſchlecht. 

Ein paarmal ſah der Graf böſe zu mir herüber, 
mit dieſem aufflammenden Blick, der ihm ſowohl wie 
ſeiner Tochter eigen iſt. Ex ſprach keinen Tadel aus, 
aber dieſer Blick konnte mir Rüge genug ſein. Ich 
nahm mich zuſammen und ſpielte beſſer. 

Da tat die Uhr auf dem Kamin zwei Schläge. 

Ich ſchrak darüber ſo zuſammen, daß der Bauer, 
den ich in der Hand hielt, mir aus den Fingern fiel 
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und auf dem Schachbrett ein paar Figuren um— 
ſtieß. 

Da hielt Gräfin Chriſtina im Wandern hinter mir 
inne und ſagte ſchneidend: „Nennen Sie das ſpielen, 
Mathilde?“ 

„Verzeihung!“ ſagte ich faſt weinend. 

Dann wurde wortlos weitergeſpielt. Aber jetzt 
war es der Graf, der ſo ſinnloſe Züge machte, daß ich 
Mühe hatte, meine vielen Vorteile zu überſehen, und 
die erſt ſachlich und ſcharf geführte Partie wurde ein 
törichtes Hin und Her, das längſt zu Ende geweſen 
wäre, wenn ich nicht abſichtlich dem Grafen immer 
wieder einen Vorteil gegeben hätte. 

Mit einem Male hob die Uhr auf dem Kamin zu 
ſchlagen an: pink, pink, pink, pink — eifrig, dünntönig, 
eilfertig hämmerte fie ihre zwölf Mitternachtſchläge 
herunter. 

Mit einem jähen Ruck ſtieß der Graf das Schach- 
brett zurück, hielt den Kopf lauſchend vorgeſtreckt, auf 
den Zügen einen Ausdruck wilder, faſt furchtſamer 
Spannung. Sein Mund ſtand auf, ſeine Augen 
ſtarrten verloren ins Leere — und ſo verharrte er noch, 
als die Kaminuhr längſt verſtummt war, ja es war, 
als ginge das eigentliche Lauſchen nun erſt an. 

Die Kerzen kniſterten auf, es hörte ſich faſt laut an, 
ſo tief, ſo atemlos war die Stille. Gräfin Chriſtina 
hatte mit dem Wandern innegehalten. Wo fie ſtand, 
wußte ich nicht, denn ſie war mir im Rücken, und ich 
ſaß, ohne mich rühren zu mögen, und fühlte, wie eine 
ſinnloſe Angſt mir faſt die Kehle würgte. 

Und da klangen ſie in dieſe übergroße Stille hinein 
wie aus weiter Entfernung — die tiefen, vollen 
Schläge der Uhr in dem alten Turm im Park. Zeder 
Ton groß und dumpf, jeder Ton losgelöſt und ſchwer, 
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für ſich allein hallend — wie eine Botſchaft war es von 
zwölf einzelnen Worten. 

Da hörte ich den Grafen keuchen. Sein Atem pfiff, 
ſeine Züge waren entſtellt und verzogen. „Zwölf —“ 
murmelte er, als der letzte Schlag verklang. Dann ließ 
jäh die Spannung auf ſeinen Zügen nach, hinfällig 
und verfallen ſah ſein Geſicht mit einem Male aus 
wie das eines Menſchen, der eine raſende Anſtrengung 
mit völliger Erſchöpfung bezahlt. 

„Es iſt ſpät, wir wollen alle ſchlafen gehen,“ ſagte 
Gräfin Chriſtina und ſchellte. 

Lautlos kam Chriſtoph, der Diener des Grafen, 
herein, und ohne ein Wort ließ ſich der Graf aus dem 
Zimmer fahren. 

„Packen Sie ein, Mathilde,“ ſagte Gräfin Chriſtina 
mit harter, trockener Stimme. 

Und ich gehorchte, bemüht, daß mir keiner der 
koſtbaren Steine aus meinen vor Erregung zuckenden 
Fingern glitt. | 

An dieſem Abend habe ich mich in den Schlaf 
kaum hineinweinen können, denn nie in meinem 
Leben war mir ſo elend zumute als an dieſem Abend. 
And doch — mußte ich mir nicht ſagen, daß ſich im Grunde 
nichts ereignet hatte, was mich ſo hätte ſchrecken 
können? — 

Und geſtern abend war alles wie zum erſten Male. 
Wieder das wortloſe Schachſpiel, begleitet von keinem 
anderen Laut als dem harten Schritt der Gräfin 
Chriſtina. Hie und da kniſtert's in den Kerzen, als 
ſeufzten die Flammen. Um halb zwölf Uhr ſchlägt die 
Zeigerloſe auf dem Kamin ihr einſilbiges Pinkpink — 
und von dem Augenblick an ſpielt der Graf ohne jeden 
Gedanken. Endlich ruft die Kaminuhr die zwölfte 
Stunde, der Graf läßt das Schachbrett ſtehen und 
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richtet den gelähmten Körper auf, ſo weit er kann, und 
lauſcht und lauſcht. Einen Menſchen ſo lauſchen zu 
ſehen — das iſt rührend und ſcheußlich zugleich. Und 
dann kommt es — dunkel, verkündigend, verhallend — 
jene alte Uhr im Walde. 

„Der Graf wünſcht, daß Sie an jedem Abend mit 
ihm ſpielen,“ ſagte Gräfin Chriſtina. 

O, ich fürchte mich davor! Am Tage nähe ich jeden 
Vormittag Points. — Was iſt dies alles? Mitunter 
denke ich, ich träume einen laſtenden, wirren Traum. 
Alles hier iſt ſo ſinnlos! Oder — oder es hat einen 
Sinn, den ich nicht begreife. 

16. März. — Bärbel, das junge Ding mit dem 
Kindergeſicht, hat mit mir geſprochen. Sie ſtand vor 
mir mit den Frageaugen und N die ſonderbarſten 
Dinge. 

ich fühlte wohl, ich hätte fie ſchweigen heißen 
ſollen, aber mir fehlte der Mut. Ich weiß ja, wie das 
Ungeſprochene ſchwer im Herzen laſtet, und ich 
empfand, wie's dem jungen Ping erging: es lief ihr 
über wie einem überfüllten Glaſe. Wie ſie's eigentlich 
anſtellte, weiß ich nicht mehr genau — genug, ſie brachte 
mir einen Brief auf mein Zimmer, als ich am Vor- 
mittag Points nähte, blieb ſtehen, ſprach ein paar 
Worte und war dann mit einem Male mitten darin. 

„Ach, gnädiges Fräulein, wie einen das ſchreckt, 
das viele, das man ſo zu hören bekommt von dem 
Grauſigen, das hier früher geſchehen ſein ſoll! Und 
wenn's auch ſchon lange her iſt, ſchrecken tut's doch! 
— Der Chriſtoph, glaube ich, der weiß mehr davon 
als wir alle zuſammen, aber der iſt ſtill und tut die 
Lippen nicht voneinander. Der iſt ſo, wie Gräfin 
Chriſtine uns alle haben möchte. Sie jagte uns ſicher 
unverzüglich aus Haus und Brot, wenn ſie hörte, 
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daß wir von den Dingen ſprechen, die es hier gibt. 
Aber wenn's auch zehnmal guten Lohn und wenig 
Arbeit gibt hier für unſereinen — das ſag' ich dem 
gnädigen Fräulein, daß ich lieber anderswo ſchwer 
arbeiten will, als hier ſchier in der Seele erſticken an 
all dem, was man ſo hört und wovon man nicht reden 
ſoll. Da iſt das Grab mit den Tränen. Hat das gnädige 
Fräulein es nicht geſehen?“ 

„Welches Grab?“ 

„Nun das, was im Park iſt, das mit dem Stein 
und den drei Wörtern, die vielleicht etwas Schlimmes 
bedeuten ſollen.“ | 

„Ich habe,“ ſagte ich, „hinten im Park einen Stein 
geſehen mit einer Inſchrift, wie man ſie oft auf Gräbern 
findet. Aber der Stein trug weder Namen noch Datum, 
auch kein Kreuz. Das kann doch nicht eines Menſchen 
Grab ſein?“ 

„Freilich iſt es das! Und daß es kein Kreuz, nicht 
einmal Namen und Todestag trägt, das iſt ja das 
Traurige dran, denn die Gräfin, die da begraben liegt, 
die hat ſich ſelber das Leben genommen! Vor langer, 
langer Zeit iſt es geweſen, Zofephina hat fie geheißen, 
und ſie war die Braut von einem der Grafen Born 
auf-Allershart. Sie ſoll fo ſchön geweſen fein und fo 
brav. Aber da hat ſie, weil ſie einen anderen mehr 
als ihren Verlobten liebte, das Schreckliche getan und 
ſich ſelber das Leben genommen. Ach, ihre arme Seele! 
Da iſt es kein Wunder, wenn es wirklich wahr iſt, was 
ſie erzählen von ihren Tränen —“ 

„Es iſt ja ein ganz alter Stein, Bärbel,“ wandte 
ich ein, „und wer weiß, ob das, was man ſich erzählt, 
nicht zum großen Teil Legende iſt, ich meine“ — 
erläuterte ich mein Fremdwort — „ob da nicht viel 
erzählt wird, bloß weil es recht grauſig klingt. Ob es 
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wirklich fo geſchehen iſt, das können wir ruhig dahin- 
geſtellt ſein laſſen und brauchen uns nicht zu fürchten.“ 

„Es i ſt wahr!“ ſagte Bärbel eindringlich und mit 
der ganzen Unverbrüchlichkeit, mit der die Volks- 
phantaſie von jeher an Legendengeſchichten feit- 
gehalten hat. „Und ich glaub' auch an das von den 
Tränen. Wenn man's nur zu wiſſen bekommen 
könnte, was es ſein ſoll, wenn nun nach dem vielen 
Schnee die Tränen der Foſephina wieder zu fließen 
anfangen!“ 

„Was redeſt du da, Bärbel?“ fragte ich verwundert. 
„Ich verſtehe gar nicht, was du eigentlich meinſt.“ 

„So hat das gnädige Fräulein noch gar nichts 
gehört von den Tränen der Joſephina? Ach, und das 
iſt doch eigentlich die Hauptſache! Nämlich, als man die 
Gräfin da im Wald vergraben hat — mitten in der 
Nacht, ohne allen Segen hat man ſie eingegraben — 
da iſt am nächſten Tage plötzlich neben dem Grab 
eine Quelle geweſen. Eine richtige, fließende Quelle, 
die vorher niemals da war, und da hat man geſagt, 
das ſeien die Tränen der Zofephina, die um ihre große 
Sünde weine. Und jedes Jahr im Frühling, um die 
Zeit, da das geſchehen iſt damals, dann iſt die Quelle, 
die im Sommer und Herbſt nicht floß, wieder aufge- 
brochen, weil die Seele der Joſephina keine Ruhe hat 
und immer wieder weinen muß um ihre Sünde —“ 

Dieſe Legende war ſo echt im Sinn des Volks- 
glaubens, das junge Ding mit ſeinem Kindergeſicht 
ſprach davon mit einem trotz aller Unbeholfenheit fo 
rührenden Ernſte, daß es mich faſt lächeln machte. 

„Nun, Bärbel, weswegen aber uns die Foſephina 
und ihre Tränen ſchrecken ſollen, das weiß ich nicht. 
Das iſt alles fo lange, lange her —“ 

„Freilich kann's einen erſchrecken,“ entgegnete 
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Bärbel ernſt, „wegen der Zoſephina zwar weniger, 
wenn's einen auch erbarmen muß, daß ihre arme 
Seele keine Ruhe findet. Aber da iſt noch etwas mit 
der Quelle — nur kann's keiner recht erfahren. Wenn 
die Quelle wieder fließt, das ſoll etwas Schlimmes 
bedeuten für die gräfliche Familie. Es iſt von einer 
alten Weisſagung, und einige ſagen, der Graf iſt krank, 
weil er daran glaubt, aber die anderen behaupten, 
es iſt wegen ſeiner eigenen Sünden, daß gerade er 
ſo viel Furcht davor hat. Im vorigen Winter iſt's auch, 
ſobald der Schnee gekommen iſt, wieder gleich viel 
ſchlimmer mit den Wunderlichkeiten des alten Grafen 
geworden, ſo wie jetzt mit dem Schachſpiel mitten in 
der Nacht. Vom Schnee kommt es, ſagen ſie, und die 
Gräfin Chriftina will es ſo haben, weil fie denkt, das 
Spiel ſoll den Grafen über feine Idee wegbringen, 
daß er mitten in der Nacht an das Grab der Zofephina 
gefahren werden will, um zu ſehen, ob die Quelle 
ſchon da iſt. Mitten in der Nacht! Und es iſt doch wahr- 
haftig ſchon wunderlich genug, daß er jeden Vormittag 
da hinausgefahren werden muß, ſo ein alter Herr wie 
er iſt —“ 

„Was ſagſt du da?“ fragte ich, plötzlich vor Angſt, 
vor Zorn und — Ahnung außer mir. „Du ſagſt doch 
nicht, daß der alte Graf Born, dieſer kranke gelähmte 
Mann —“ 

„Das wiſſen das gnädige Fräulein auch nicht?“ 
meinte Bärbel in ſtarrem Erſtaunen. „Jeden Tag, 
ob es regnet oder ſchneit oder ſtürmt, jeden Tag, den 
Gott werden läßt, fährt Chriſtoph den alten Herrn 
Grafen in den Park. und —“ 

Da ſchrillte ein heftiges Klingeln in Bärbels Worte 
hinein. Sie brach erſchreckt ab und ſtürzte zur Tür. 
„Das iſt für mich! Vergebung, gnädiges Fräulein! 
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Hoffentlich ahnt's keiner, daß ich mit Ihnen geſchwätzt 
hab’ ya 

Damit war fie hinaus. Und ich beſann mich auf 
meine Points, dieſe Points! Plötzlich kam's mir wie 
eine Ahnung: ſollen ſie ein Schlüſſel ſein, der mich 
einſchließt, mich gefangen hält, damit ich nicht merke — 

Mon Dieu, wo bin ich? Gehen hier Dinge vor, 
die zu wiſſen vielleicht noch nicht einmal ſo entſetzlich 
iſt, als ſie zu ahnen? | 

Ach, daß ich nichts wüßte, noch weniger ahnte! 
Vielleicht aber iſt doch alles nur Torheit und Geſchwätz. 
Gäbe es hier etwas zu verheimlichen, warum ſchweigt 
Gräfin Chriſtina, anſtatt zu bemänteln? Was man 
wirklich verſchweigen will, das verſchweigt man doch 
durch — Worte! Gräfin Chriſtina aber hat zu allen 
Sonderbarkeiten hier im Haufe nichts als ſtolze Stumm- 
heit. Ach, ich weiß nicht mehr, was ich denke, mir 
wirbeln die Sinne, die Gedanken tanzen mir wie 
draußen die winterlichen Flocken — — — 

18. März. — Zn der ganzen Gegend iſt Unruhe 
über dies außergewöhnliche Wetter. Der Schneefall 
hat ſeit geſtern aufgehört. Ein Südwind bringt 
Tauwetter, und man fürchtet eine heftige und jähe 
Schneeſchmelze. Im Park begannen ſchon über Nacht 
die ſteifen weißen Winterherrlichkeiten an Stolz ein- 
zubüßen. Die Marmorwände der Taxushecken werden 
riſſig, berſten und brechen, die weißen dicken Decken 
auf den Raſen werden bald in Fetzen fein. Sit es das, 
was mich ſo melancholiſch macht? Oder — — 

ich ging ein paarmal tiefer in den Park, an dem 
alten, ſonderbaren Turm vorbei. Die Räderſpuren, 
die an keinem Tage fehlen, fand ich auch hier. Sie 
führen von hier bis zum Stein, auf dem die Vorte 
vom Leben und vom Tode ſtehen, dieſe Worte, die das 
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einzige ſind, was man einer Verfemten im Tode ließ. 
Es ſcheint alſo wahr, daß Graf Born jeden Tag in den 
Park fährt. Zſt er krank oder geiſtesgeſtört? Oder iſt 
das alles ganz harmlos, und ich bin närriſch, mich von 
Dienſtbotengeſchwätz ſchrecken zu laſſen? Ach, daß ich 
krank bin vor Sehnſucht, einmal mit einem Menſchen 
offen reden zu dürfen — das weiß ich ſicher! 

25. März. — Geſtern kam der Pfarrer aus L., 
um den Grafen Born um Unterſtützung für die von 
der heftigen Schneeſchmelze betroffenen Landleute zu 
bitten. 

Ich, die ich über meinen vormittägigen Pointe 
ſaß, erkannte die Stimme des Geiſtlichen, und ich lief 
hinunter, den alten Herrn zu begrüßen, gleichgültig 
dagegen, ob Gräfin Chriſtina es merken würde oder 
nicht. 

Als ich durch die Halle kam, traf ich mit ihm zuſammen. 

Er begrüßte mich, erklärte ſein Kommen und fügte 
hinzu: „Ich höre zu meinem großen Bedauern, daß 
Graf Born und Gräfin Chriſtina nicht anweſend ſind. 
Nun muß ich warten, bis die Herrſchaften zurück ſind.“ 

Ich bat ihn in den Salon, und als ſich dann die Tür 
hinter uns ſchloß, nahm ich all meinen Mut zuſammen 
und fragte geradeaus: „Herr Pfarrer, halten Sie mich 
nicht für aufdringlich, wenn ich Sie frage, was es mit 
dem Zuſtand des Grafen Born auf ſich hat. Zch fühle 
mich von dem, was ich hier beobachtete, bedrückt und 
geängſtigt, obwohl ich mir ja ſagen muß, daß es alles 
ſich auf die Eigentümlichkeiten eines alten Herrn zurück- 
führen laſſen kann, der — “ 

Der Geiſtliche mochte mir die Angſt, die Erregtheit 
vom Geſicht ableſen und ſagte freundlich: „Ja, gnädiges 
Fräulein, daß dies Haus ein ſeltſamer Boden iſt für ein 
ſo junges Gemüt wie Sie, das will ich ſchon De 
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Es handelt ſich eben um das zunehmende Leiden des 
Grafen, das ſchon ſeit einigen Fahren ſeine geiſtige 
Geſundheit untergräbt; denn — ſo traurig es auch 
auszuſprechen iſt — wir können uns doch wohl der 
Auffaſſung nicht entziehen, daß Graf Born einer 
zeitweiligen Trübung ſeines geſunden Denkens unter- 
worfen iſt. Es iſt ja anzunehmen, daß dies vielleicht 
mit ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit zuſammenhängt, 
auch mag der Kummer über des Grafen Philipps 
Geſundheitszuſtand mitgewirkt haben — jedenfalls aber 
erklärt ſich alles, was Sie etwa befremdet und peinigt, 
aus der krankhaften Abhängigkeit des alten Grafen 
von jener unglücklicherweiſe überlieferten Zukunfts- 
prophezeiung über den Untergang der Borns vom 
Borne. — Zch nehme an, daß man Ihnen, gnädiges 
Fräulein, wohl ſchon das eine oder andere aus den 
Familienlegenden zugetragen hat, ſicherlich hörten Sie 
ſchon von den Tränen der Sofephina?“ 

Ich nickte. 

„Was ich Ihnen jetzt erkläre,“ fuhr der Geiſtliche 
fort, „geſchieht natürlich in der Vorausſetzung Ihrer 
Diskretion; verzeihen Sie, wenn ich das überhaupt 
erwähne, aber Sie werden es begreiflich finden, 
wiſſen Sie es doch wohl ſchon aus Erfahrung, daß 
Gräfin Chriſtina ihres Vaters Zuſtand und alles, was 
merkwürdigerweiſe damit zuſammenzuhängen ſcheint, ſo 
viel wie möglich vor der Neugier zu ſchützen trachtet, 
ja, ſie verſucht wohl gar, ihres Vaters Sonderbarkeiten 
den Hausgenoſſen ſelbſt zu verheimlichen. Ob ſie damit 
das Rechte tut und nicht gerade die Wißbegierde anregt, 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Sicher iſt es, 
daß Gräfin Chriſtina ſchwer an dem zu tragen hat, was 
des Grafen Zuſtand mit ſich bringt, und ſo mag uns 
das manche Härten, Schroffheiten und Cigentümlich- 
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keiten auch in ihrem Weſen erklären. — Nun zur Sache 
ſelbſt. Zuſammenhängend mit der Geſchichte von der 
Gräfin Sofephina, die Sie wohl kennen —“ ö 

„Nicht ganz,“ warf ich ein. „Ich hörte nur, daß das 
Waldgrab das einer Selbſtmörderin ſei, und daß die 
Legende von der Quelle —“ 

„Ja, ja, die Quelle!“ ſagte der alte Herr ſchwermütig 
lächelnd. „Die ‚Tränen der Foſephina“ haben, fürchte 
ich, wohl ſchon gar viele andere Tränen mit ſich ge- 
nommen. Zu Ausgang des Dreißigjährigen Krieges 
fällt die Zeit, in der jene Joſephina Lövenborg ihr 
friedloſes Ende nahm. Sie war aus ſchwediſchem 
Adel und ſoll ſehr ſchön und lieb geweſen ſein. Graf 
Godehart Born vom Borne, ein leidenſchaftlicher, 
ſtolzer, kriegsluſtiger Herr, hatte die junge Tochter aus 
Feindesland ſo lieben gelernt, daß er ſie als ſein Weib 
heimzuführen wünſchte. Das Verlöbnis kam auch nach 
Aberwindung vieler Schwierigkeiten zuſtande, da auch 
die junge Joſephina dem Verlobten innig zugetan 
erſchien. Als Braut kam dann Sofephina Lövenborg 
in Begleitung ihrer Schweſter Chriſtina zum erſten 
Male zum Beſuch auf das Schloß der Borns. Es gibt 
ein Bild auf Schloß Allershart in der Ahnengalerie, 
das die Gräfin Joſephina und ihre Schweſter darſtellt. 
Joſephina iſt zart, hellblond und von lieblicher, faſt 
kindlicher Anmut, und es berührt geradezu bitter, 
wenn man im Bewußtſein ihres Endes ſich ſagen muß, 
daß die zarte Innigkeit, die noch im Bilde ihr aus den 
dunkelblauen Augen ſtrahlt, die finſtere Entjchloffen- 
heit, die in ihr gelebt haben muß, verbarg. Denn bald, 
nachdem die Schweſtern gekommen waren, als man 
ſchon den Hochzeitstag feſtgeſetzt hatte, ereignete ſich 
das alle Überrafchende und Entſetzliche: man fand 
eines Morgens Zojepbina von eigener Hand getötet, 
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in den erkalteten Fingern einen Brief, der zwar nicht 
vollen Aufſchluß gab, aber doch die Begründung ent- 
hielt, was ſie zu dieſem furchtbaren Schritt veranlaßt 
hat. Sie richtete dieſe letzten Worte an den Verlobten, 
indem ſie ihn beſchwor, ihr zu vergeben, daß ſie ſich 
von ihrem ihm gegebenen Worte freimache auf dem 
einzigen Wege, der ihr noch bliebe. Sie trage zu tief 
an der Liebe zu einem anderen, dem ſie nie würde 
angehören können, und ſo ſei ihr der Tod der einzige 
Erlöſer. Gott und die Menſchen möchten verſuchen, 
ihr zu vergeben, daß fie ſündige. Das war ein furcht- 
barer Schlag für die Liebe und den Stolz eines Mannes 
von der eiſernen Willenskraft und der großen Leiden 
ſchaftlichkeit des Grafen Godehart. Seine Erbitterung 
gegen die bisher ſo heiß Geliebte mag ſo groß geweſen 
ſein, daß ſich ſeine Liebe in unverſöhnlichen Haß ver- 
kehrte, jedenfalls ſpricht aus der Art, wie er und die 
anderen ſich zu der ſo unglücklich aus dem Leben 
Gegangenen ſtellten, die ganze harte Gefühlsgrau- 
ſamkeit und finftere Strenge ihres Jahrhunderts. 
Die ſtolzen Lövenborgs verſagten Zofephinas ſterblicher 
Hülle die letzte Ruhe in der Stammgruft in Schweden, 
die Borns verweigerten ihr ebenfalls den Platz in der 
Allersharter Familiengruft, und fo gab man ihr in 
ungeweihter Erde im Walde die letzte Schlafſtätte, in 
der man ſie verſcharrte gleich der ärmſten aller armen 
Sünderinnen. Alles, was ihr Andenken, ihren Namen 
hätte überliefern können, verweigerte man ihr. Wie ſelt⸗ 
ſam gefügt erſcheint es dann, daß ihre ‚Tränen‘, dieſe fo 
rührend erſcheinenden ‚Tränen‘, ihren Namen und ihr 
Gedenken bis auf unſere Zeit erhalten haben! So iſt 
es das Volksgewiſſen, das naive Gefühl für die unge- 
heuerlichkeiten, die menſchliches Irren verſchuldet, das 
wachſam und ernſthaft die Tat der Joſephina nicht 
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ſchlafen ließ, mochte der Familienſtolz auch das ſeine 
tun, ſie dem Vergeſſen zu überantworten. Daß zum 
Beiſpiel jenes Bild, von dem ich vorhin ſprach, in der 
Allersharter Galerie verblieb, geſchah wohl nur, weil 
es eben zugleich auch die zweite Lövenborgerin darſtellt, 
Joſephinas Schweſter Chriſtina, die fpäter die Stamm- 
mutter der heutigen Borns wurde. Sie iſt ein herriſcher 
Typus, eine ſtolze Erſcheinung, der aber die Schönheit 
ihrer Art nicht weniger abzuſprechen iſt. Man ſagt, 
daß unſere Gräfin Chriſtina ihrer Ahne, der ſtolzen 
Lövenborgerin gleichen Vornamens, in ihrer Jugend 
ſehr geglichen haben ſoll. Das muß hauptſächlich wegen 
der eigentümlich hell gefärbten Augen geweſen ſein, 
und es heißt, daß dieſe Augen der Chriſtina Lövenborg, 
die auf dem Bilde faſt wie heller Wein fo irriſierend 
und leuchtend ſind, als eine Eigentümlichkeit der 
Bornſchen Töchter im Lauf der Geſchlechter zuweilen 
wiedergekehrt ſein ſollen. Dieſe Augen und den kühnen 
Schnitt der Züge, dieſe faſt männliche Energie des 
Ausdrucks — das iſt es, was unſere Gräfin Chriſtina 
zweifellos mit ihrer Ahne gemein hat. Aber ſie, die 
Lövenborgerin, war dunkelhaarig, während unſere 
Gräfin Chriſtina rotblond —“ 

„Verſtehe ich Sie recht, Herr Pfarrer,“ warf ich 
da ein, „ſo heiratete Graf Godehart ſpäter die Schweſter 
ſeiner einſtigen Braut?“ 

„Allerdings — ich vergaß es zu bemerken. Von 
ſeltſam bezwingendem Weſen mag die ſtolze Lövenbor- 
gerin, deren herriſche, ich möchte faſt ſagen bedrohliche 
Schönheit der zarten Anmut der Joſephina ſo gar nicht 
gleichkam, geweſen ſein. Das Archiv meldet jedenfalls, 
daß ſchon nach weniger als zwei Jahren nach dem 
Ende Foſephinas deren dunkle Schweſter als Herrin 
einzog in den Sitz der Borns. — Nun komme ich auch 
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endlich zum eigentlichen Zweck meiner Darſtellungen. 
Als der erſte Sohn in Graf Godeharts Ehe mit Chriſtina 
Lövenborg geboren worden war, da ließ der Graf in 
ſeiner Freude den Turm, der jetzt der Haderturm heißt, 
errichten, und am Tauftage des Erben ſchlug feierlich 
die Uhr darin —“ 

„Iſt das der alte, ſonderbare Turm im Park?“ fragte 
ich haſtig, indem in einer Ahnung dunkler Zuſammen- 
hänge mein Herz plötzlich zu ſchlagen begann. 

Der alte Herr nickte ſeltſam ſchwermütig. „Ja, 
das iſt der Haderturm,“ ſagte er. „Er iſt das einzige, 
was von dem alten Stammſchloß der Borns, das in 
ſpäteren Kriegsunruhen einmal faſt völlig dem Erd- 
boden gleichgemacht wurde, beſtehen blieb. Die Uhr 
in dieſem finſteren alten Turm war es, die am Tauf- 
tage des Sohnes der Chriſtina Lövenborg ihren tiefen 
Glockenruf zum erſten Male feierlich anſchlug. Da, als 
die gräflichen Herrſchaften zur Taufe in die Kapelle 
gingen, ſoll eine Frau, die der Volksmund im Beſitze 
des zweiten Geſichts wiſſen wollte, plötzlich, gerade 
bei dem Turm, vor den Grafen Godehart und die 
Gräfin Chriſtina hingetreten ſein und folgende ſchwere, 
unklar drohende Prophezeiung getan haben. Einſt 
werden die Uhrzeiger im Turm übereinanderſtehend 
aufrecht gen Himmel zeigen, um dem Letzten der Borns 
aus dem Stamme der dunklen Lövenborgerin die 
Stunde anzuſchlagen zu feinem Abſchied mit geballter 
Hand. And dann werde ſich offenbaren, weshalb die 
Tränen der Foſephina nicht aufhören können zu 
weinen.“ 

„Und Graf Born, unſer alter Graf?“ fragte ich, 
ſcheu vor der Düſterheit der Gedanken in dieſer Pro- 
phezeiung. 

„Graf Born,“ ſagte der Pfarrer traurig, „zeigt eine 
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geradezu troſtloſe Abhängigkeit von dem Wortlaut 
dieſer dem Sinn nach ſo unklaren Prophezeiung, 
wenn es auch unbegreiflich ſcheint, in welchem Zu- 
ſammenhange. Jedoch mag die Schwere deſſen, was 
der Graf früher und ſpäter an Schickſalsſchlägen zu 
tragen hatte, ſeine geiſtige Geſundheit untergraben 
haben. — Aber laſſen wir das. Es gehört nicht hierher. 
Gott mildere ihm das Vergangene, er füge in Gnade 
das Kommende, daß dem kranken Geiſte endlich der 
Friede gegeben werde. — Es iſt ja ſchon jahrelang 
nicht mehr zu beſtreiten geweſen, daß die Sonder- 
barkeiten des alten Herrn unbegreifliche Formen an- 
nahmen. So zum Beiſpiel begann es damit, daß 
er es nicht ertragen konnte, Uhren um ſich zu ſehen. 
And gar es zu erblicken, daß eine Uhr ihre beiden Zeiger 
auf zwölf richtet, iſt eine Folter für ihn. Mehr und 
mehr ſteigert ſich die Furchtbarkeit der zwölften Stunde 
für ihn, und er verbringt die Wende des Tages und 
der Nacht in einer Aufregung, der mit keinen Mitteln 
entgegengearbeitet werden kann. In dieſem Grauen 
vor dem Zwölfuhrſchlag der Uhr hat er ſich ſeit einiger 
Zeit für oft monatelange Dauer zu einer ſelbſtquäle- 
riſchen Gewohnheit hinreißen laſſen, von der er unter 
keinen Amſtänden abzuhalten iſt: an jedem Vormittag 
läßt er ſich von dem verſchwiegenen Chriſtoph hinaus- 
fahren, um im Augenblick des Zwölfuhrſchlages der Uhr 
am Haderturm zu zeigen, daß er noch lebt, daß noch 
immer Borns aus der Chriſtina Lövenborg Stamm 
der alten Weisſagung Trotz bieten.“ 

ich war ganz ſtill, als der Geiſtliche einen Augenblick 
innehielt. Darum, darum! So ging's in meinen 
Gedanken. Aber dennoch war da noch ein Grauen, 
dem ich nicht Worte geben mochte. Denn, wenn alles 
ſo zuſammenhanglos war, wie es ſchien, warum hatte 
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die Tragödie, die Jahrhunderte zurücklag, jetzt aufs 
neue Gewalt gewinnen können? 

„Daß der alte Graf in feiner körperlichen Gebrech- 
lichkeit dieſe winterlichen Fahrten überſteht, iſt kaum zu 
begreifen,“ begann der Pfarrer noch einmal. „Aber 
man findet es ja zuweilen, daß alte Menſchen eine 
rätſelhafte Lebenszähigkeit beweiſen, wenn es ſich für 
ſie darum handelt, vor dem Tode noch die Erfüllung 
eines glühenden Wunſches erleben zu wollen.“ 

„Aber was denn nur — 

„Nun, Graf Born kennt keinen leidenſchaftlicheren 
Wunſch, als ſeinen Sohn Philipp verheiratet zu ſehen. 
Möchte doch der Himmel geben, daß die Heilung des 
Grafen, von der ja, ſoviel ich weiß, günſtige Nachrichten 
kommen, bald ſo weit fortſchreitet, um den Grafen 
zur Heirat und damit zur Begründung der weiteren 
Erbfolge, um die es dem alten Grafen Born doch gewiß 
ſehr zu tun iſt, berechtigen zu können.“ 

„Noch eins,“ bat ich. „Iſt es Tatſache, daß die Quelle, 
von der die Legende ſagt, daß ſie ſeit der Grablegung der 
Joſephina entſprungen fein ſoll, wirklich auf Monate 
verſiegt, um dann erſt im Frühjahr —“ 

„Das iſt Tatſache,“ beſtätigte der alte Herr. „Haben 
Sie nie von den ſogenannten periodiſchen Quellen 
gehört? Die ‚Tränen der Zoſephina“ find eine ſolche 
periodiſche Quelle, die nur nach ſtarker Schneeſchmelze 
fließt. Daß dies, wie die Legende ſo fleißig auslegt, 
mit der Wiederkehr der Zeit, in der der Selbſtmord 
der Joſephina fich ereignete, zuſammentrifft, iſt natürlich 
Zufall.“ 

„Und man ſagt,“ fuhr ich fort, „daß das Wieder- 
aufbrechen der Quelle noch jetzt Ungünſtiges bedeuten 
ſoll?“ 

„Die Neugierde, die die Eigenheiten im Zuſtande 
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des alten Grafen nicht zu deuten weiß, legt wohl 
manches aus, ohne zu wiſſen warum. Es iſt ja auch 
möglich, daß der augenblicklich ſo unruhige Zuſtand des 
Grafen nicht ohne Zuſammenhang iſt mit dem bevor- 
ſtehenden Ausbruch der Quelle. In ſeinem kranken 
Gemüte reizt ihn eben alles, was mit dem Wortlaut 
der Prophezeiung zuſammenhängt, auf das empfind- 
lichſte. Nun iſt die Quelle in den letzten Jahren infolge 
ungewöhnlich milder Winter überhaupt nicht gefloſſen; 
auch dies Fahr nahm man an, daß ſie, weil bis vor 
kurzem ſo gut wie gar kein Schnee gefallen war, nicht 
aufbrechen würde. Um fo mehr kann man ſich erklären, 
daß es einem von Wahnfurcht doppelt beängſtigten 
Sinn nun beſonders bedeutungsvoll vorkommen mag, 
wenn die lange verſiegten, Tränen“ wiederum beginnen 
zu klagen oder anzuklagen. Übrigens, da ſehen Sie, 
gnädiges Fräulein, wie Sagen entſtehen. Wahrſcheinlich 
waren auch die Jahre vor Foſephinas Tode ungewöhn- 
lich milde Winter, fo daß ſich niemand mehr der ein- 
ſtigen Quelle erinnerte; als ſie dann wieder hervor— 
brach, war die Legendenbildung ſchnell bereit, einen 
erſchreckenden Zuſammenhang zu ſehen.“ 

„And die Inſchrift auf dem Stein der Zofephina?“ 
fragte ich dann. 

„Vitam mors vincet. Ja, das iſt allerdings eine 
Merkwürdigkeit. Denn man weiß ſich die Meinung 
dieſer Worte kaum zu erklären. Wörtlich heißen fie: 
der Tod wird das Leben beſiegen. Im Lateiniſchen 
ſind ſie eine dem Buchſtabenlaut nach ganz geringe 
Amfügung des auf Gräbern zuweilen angewandten 
Mottos ‚Vita mortem vincit‘ — das Leben beſiegt 
den Tod. Ob das Futurum vincet, das bei einem 
allgemein gültigen Satz dem lateiniſchen Sprach- 
gebrauch auf keinen Fall entſpricht, etwas auf den 
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beſonderen Fall Bezogenes ausdrücken ſoll, wer kann 
das ſagen? Es ſcheint ja faſt, als läge in dieſer ganzen 
Umformung des Spruches aus einem friedlichen Troſt- 
wort in eines, das friedlos und finſter faſt einer düsteren 
Vorausſage gleichklingt, irgend ein verborgener Sinn; 
möglich iſt es aber auch, daß es ſich auf die Art, wie 
Foſephina aus dem Leben ging, bezieht. Das einzige, 
was gegen dieſe Annahme ſpricht, iſt nur, daß das Wort 
futuriſch gefaßt iſt. Auf Joſephina bezogen, wäre die 
Faſſung des Wortes wohl eher vitam mors vicit — 
der Tod hat das Leben beſiegt, geweſen. Nun, was 
ein altes Wort ſagt oder nicht ſagt, das kann im Grunde 
gleichgültig bleiben. Das Archiv gibt keinen Aufſchluß 
über den Urſprung dieſer ſonderbaren Inſchrift, und 
wenn man auch noch ſo viel hin und her konjugiert, 
dem Sinne kommt man damit doch wohl nicht auf 
die Spur, vorausgeſetzt, daß es überhaupt einen be- 
ſonderen Sinn hat. Aus dem Archiv weiß man von 
jenem Taufgang dann noch, daß die Gräfin Chriſtina 
faſt zu Boden geſtürzt wäre, als die Prophezeiung 
getan worden war, daß aber Graf Godehart zornig 
und drohend den Schwur getan habe, ſolange ein Born 
vom Borne am Leben ſei, ſo lange ſolle er eidesgleich 
verpflichtet fein, die Uhr des Turms im Gange zu 
erhalten, damit es doch an der Uhr nicht liegen möchte, 
wenn ſie's verfehlen ſollte, die Stunde anzuzeigen, 
die man ſeinem Stamm vorausgeſagt. So wenig wie 
die Prophezeiung, ſo wenig iſt auch dieſer Schwur in 
Vergeſſenheit geraten, ſondern ſeit Jahrhunderten hat 
Geſchlecht um Geſchlecht an ihm feſtgehalten, und ſelbſt 
unſeres armen Grafen leidenſchaftlicher Befehl, alle 
Uhren aus feinem Geſichtskreis zu verbannen, hat an 
der alten Überlieferung nicht rütteln mögen. So iſt 
es die alte Uhr im Haderturm, die allein im ganzen 
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Umkreis des Grafen im Gange erhalten wird, und 
zwar ſehr gewiſſenhaft. Der Name Haderturm wird 
übrigens daraus erklärt, daß nach jenem Taufgang ein 
Streit unter der Volksmenge entſtand, weil einige, 
von der Prophezeiung ergriffen, die Meinung aus- 
ſprachen, es möchte die Überhebung, die darin läge, 
daß man Zofephina das chriſtliche Begräbnis verſagt 
habe, wohl angeklagt werden durch die Tränen der 
Toten. Das begegnete natürlich dem ſtarren Gerechtig- 
keitsſinn jener Zeit, den die meiſten vertraten, und ſo 
entſtand ein blutiger Zwiſt. Ach, jener alte Turm 
und dieſe nie verſiegenden „Tränen“ find ſeltſame 
Zeugen von der Starrheit der damaligen Arteile. 
Wir in unſeren Tagen haben gelernt, zu ſchweigen 
und ſtumm erſchüttert vor den ſchrecklichen Frrungen 
zu ſtehen, die dabei im Spiele ſein müſſen, wenn ein 
Menſch fein junges gottverliehenes Leben vermeſſen 
von ſich wirft.“ 

Ich empfand deutlich, daß dies nicht allgemein 
geſprochen war, ſondern daß es ſich auf etwas bezog, was 
mit dem Erzählten im Zuſammenhang ſtand, aber ich 
mochte nicht fragen. — 

23. März, nachmittags. — Ich faſſe mich kaum, 
ſo viel des Furchtbaren hat ſich ereignet. 

Als ich vorhin unterbrochen wurde im Schreiben, 
da ahnte ich nicht, daß ich nur zurückkehren würde, um 
Schreckliches dem hinzuzufügen, was ich heute ſchon 
geſchrieben. Arme Gräfin Chriſtina! Sit es ein Wunder, 
daß ſie noch erträgt, was dieſe letzten Stunden ihr 
gebracht? Noch heute verlaſſen die meiſten der Dome- 
ſtiken die Eremitage, ich mit ihnen, da ja der Haushalt 
in wenigen Tagen wohl aufgelöſt wird. Gräfin Chri- 
ſtina war mir nie fo unheimlich als in dieſer Stunde. 
Sie iſt wie erſtarrt. Einmal, als ſie nicht wußte, daß 
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ſie jemand ſah, da hörte ich, wie von ihren Lippen 
einige Worte kamen, von denen ich verſtand: „Zetzt 
kann, brauche ich es auch nicht mehr zu tragen.“ Und 
was geſchah? Heute wie jeden Tag fuhr man den 
Grafen in den Park, zuerſt zum Grab der Zoſephina. 
Und da fand ſich, daß zur Nacht die Quelle in vollem 
Strom zu fließen begonnen hatte. Erregt verlangte 
der Graf noch ungeſtümer als ſonſt, das Zifferblatt 
des Haderturms zu ſehen. Als man den Turm erreichte, 
die Uhr, zum Schlage faſt bereit, ihre beiden Zeiger— 
finger gen Himmel ſtreckte, da kam atemlos einer der 
Domeſtiken vom Schloß, der dem Grafen einen Brief 
aushändigte, der ſoeben gebracht worden war. Der 
Graf erbrach das Schreiben, las — und brach in einen 
wilden Schrei aus, gerade in dem Augenblick, in dem 
vom Haderturm die erſten Schläge dröhnten. Der 
Brief hatte die Nachricht erhalten, daß Graf Philipp, 
deſſen Leiden ſich verſchlimmert habe, ihm jäh erlegen 
ſei. Der alte Graf bäumte ſich auf. Die Arme mit 
geballten Händen weit über den hilfloſen gelähmten 
Körper hinaus dem Haderturm entgegenſtreckend, 
gurgelte er mit vor Aufregung zum Lallen werden- 
der Stimme: „Ich will nicht ſo gehen! Zch will 
nicht jo —“ 

Da brachen die Arme mit den zur Fauſt verkrampften 
Händen jählings nieder, der Kopf fiel zurück — man 

brachte den Grafen tot ins Haus, ihn, jetzt, den Letzten 

der Borns. 

And um was haben die Tränen der Zoſephina 
geweint? 

Frau v. Sprenck hielt mit Leſen inne. 

„Hier bricht das Tagebuch ab,“ ſchloß ſie leiſe. 

General v. Atting hob den Kopf, den er in die Hand 
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geſtützt hatte, und ſah mit ernſten Augen über den ſtumm 
verharrenden Kreis der Zuhörenden. 

„Laſſen Sie mich das weitere ergänzen,“ ſagte er, 
wohl fühlend, daß es allen erwünſcht ſei, wenn er 
unverzüglich fortfahre. 

„Auch ich könnte das, was als ſonderbares Finale 
zu jenen alten Tagebuchaufzeichnungen gehört, be- 
ginnen, indem ich von einem Bilde ſpreche. Ein Bild, 
auf Elfenbein gemalt, eine kleine, in Brillanten gefaßte 
Miniatüre, das Porträt eines ſehr holden jungen 
Mädchens, war die Veranlaſſung, daß einſt vor jetzt 
ſchon vielen, vielen Fahren einer meiner Freunde mir 
die zu dieſem Porträt gehörige und meinem Freunde 
von ſeinem Vater mitgeteilte Geſchichte wiedererzählte. 
And dieſe Geſchichte einer Jugendliebe iſt zugleich das 
letzte, abſchließende Kapitel in der Geſchichte von den 
Tränen der Joſephina. Hören Sie. 

Dieſe Miniatüre war das Bildnis der Gräfin 
Hermina Born vom Borne, der jüngeren Schweſter 
jener helläugigen Chriftina Born, die Sie jetzt alle aus 
den Tagebuchaufzeichnungen kennen. Es iſt kein 
Wunder, daß Hermina in dieſem Tagebuch gar nicht 
genannt wird. Sie war, als das Tagebuch geſchrieben 
wurde, ſchon lange tot, und ſie war, was mehr heißen 
will, mit allem, was je zu ihr gehört hatte, geſtrichen 
aus dem Andenken der Überlebenden, denn auch ſie 
war durch eigene Hand aus dem Leben geſchieden! 
Dies ſoll für die Ihren ein ſo furchtbares Ereignis 
geweſen ſein, daß es nie wieder in irgend einem Vort 
geſtreift werden durfte — Hermina Born war durch 
ihr Ende für immer aus der Reihe derer, deren Name 
man nennt, gelöſcht, und ich glaube, daß die Andeu- 
tungen des Pfarrers, die in dem Tagebuch zum Schluß 
erwähnt werden, ſich auf den Tod der jungen Hermina 
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Born beziehen. Zur Zeit, als die Tagebuchſchreiberin 
auf der Eremitage war, mochten es nur wenige noch 
wiſſen, und niemand durfte es ausſprechen, daß Gräfin 
Chriſtina einſt eine Schweſter beſaß, die im Vergleich 
zu Chriſtinas herriſcher Schönheit dieſelbe zarte Anmut, 
dieſelbe innige Lieblichkeit beſaß wie einſt die blonde 
junge Lövenborgerin im Vergleich zu ihrer dunklen 
Schweſter, deren helle Augen in Chriſtina Born 
weiterlebten. — Hermina Born hatte ſich, ſehr gegen 
den Willen ihres Vaters, heimlich dem Mann ihrer 
Wahl verlobt, einem jungen, entfernt verwandten 
Offizier, der einer Seitenlinie der Borns angehörte, 
die nur den einfachen Adel ohne das Attribut „vom 
Borne“ führte und überhaupt in beſcheidenen Ver- 
hältniſſen lebte. Es gab keine Ausſicht auf eine Ver- 
bindung der Liebenden, denn Herminas Vater ſetzte 
dieſer Heirat den entſchiedenſten Widerſtand entgegen, 
und ſo blieb Hermina und dem Oberleutnant Albrecht 
v. Born nichts übrig, als ſeine Beförderung zum 
Hauptmann abzuwarten. — Da kam ein jähes Miß 
geſchick über Albrecht v. Born: man kaſſierte ihn. Die 
einzigen, denen er den wahren Zuſammenhang der 
Dinge darſtellen zu dürfen glaubte, ja darſtellen zu 
müſſen verpflichtet war, das waren Hermina und die 
Ihren. — Laſſen Sie mich gleich einſchalten, daß 
Albrecht v. Borns Ehre ſpäter auf das glänzendſte 
wiederhergeſtellt wurde, und ſein Sohn — mein 
Freund — ſtand wieder, und zwar mit den Ausſichten 
auf die ausgezeichnetſte Beförderung, in dem ehe- 
maligen Regiment ſeines Vaters. Dann kam ſpäter 
durch jenen Tod des alten Grafen Born wie ſeines 
Sohnes Philipp das gräflich Bornſche Majorat an die 
Linie, deren damaliges Haupt Albrecht v. Born war 
— eine jener melancholiſchen Fronien, an denen das 
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Leben reicher iſt, als man ahnt. Nun war Albrecht 
v. Born als ein alternder Mann in den Beſitz gelangt, 
der einſt in den Augen des ſtolzen alten Grafen Born 
eine unüberwindliche Schranke bedeutet hatte für ſeine 
Vereinigung mit Hermina, für die Verwirklichung 
eines Glücks, das ihm ſo entſetzlich zertrümmert wurde. 

Denn in ſeiner Zuverſicht auf Herminas Liebe und 
Treue ſah ſich Albrecht v. Born bei ſeiner Entlaſſung 
bitter getäuſcht. Keine Zeile antwortete ihm auf ſeinen 
heißen Brief an Hermina, ſie mußte nicht den Mut 
gefunden haben, ihm auch jetzt noch zu folgen, ſie mag 
ſich verzweifelnd vor die Wahl geſtellt haben, einen 
Schritt zu tun, deſſen Folgen ſie nicht tragen mochte, 
und durch den ſie alſo auch dem Geliebten kein dauerndes 
Glück geben konnte — oder das Leben, das den eigent- 
lichen Inhalt für ſie verloren hatte, ganz aufzugeben. 
Ihre Antwort, ihre ganze Antwort auf das Eingetretene 
war eine der ſchwarzgeränderten Todesanzeigen, in 
denen die Borns auf Allershart mitteilten, daß ein 
jäher Unglücksfall dem Leben der jungen Hermina ein 
Ende gemacht. Nur ein paar bittere Worte des alten 
Grafen erläuterten dem unglücklichen Albrecht den 
Zuſammenhang: Hermina hatte ſich erſchoſſen. 

Faſt drei Jahrzehnte lagen dieſe Ereigniſſe zurück, 
als nun Albrecht v. Born auf der Eremitage eintraf 
zur Beſtattung des letzten Borns aus dem Stamme 
der Lövenborgerin. 

Die merkwürdige und grauſige Geſchichte über das 
Ende des alten Grafen war es natürlich, die den An- 
gekommenen ſofort empfing, er hörte von dem Turm, 
von den Tränen der Joſephina, von der Weisſagung, 
er hörte auch, daß der alte Graf Born, deſſen Sarg, 
ebenſo wie der ſeines Sohnes, ſchon geſchloſſen war, 
mit geballten Händen gebettet worden war. Ob eine 
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Lähmung dieſe ſchreckliche Geſte für immer feſtgehalten 
hatte — man wußte es nicht, aber man hatte die Hände 
nicht löſen können, um ſie der Leiche friedlich zu falten. 
Es war, als ließe ſich nichts mehr halten und verheim- 
lichen, denn wenn die Menſchen geſchwiegen hätten, 
jo hätten Steine und Bäume geredet, das Ungeheuer- 
liche beſchäftigte alle, es ſuchte ſich Worte und fand ſie. 
Und Gräfin Chriſtina ſchien nichts mehr verbieten zu 
wollen. Sie war von einer ſo ſtarren Ruhe, einer ſo 
ſteinernen Faſſung, daß es war, als ſei dies ein un- 
natürlicher Zuſtand, der mit einem Male aufhören 
würde, zu ſein. 

Nach der Beſtattung nahm fie die Beileidsbezei— 
gungen mit der gleichen ſtarren Ruhe auf, ſie ſchien 
kaum zu merken, daß Albrecht v. Born, den ſie vorher 
noch nicht geſehen hatte, ſich darunter befand. 

And dann kam der Abend, der Abend, der ſo ſchreck⸗ 
lich ſtill über dem großen Hauſe ſtand, und der für 
Albrecht v. Born ſo Erſchütterndes bringen ſollte. — 
Er war der einzige, der auf der Eremitage geblieben 
war, weil die für den nächſten Tag bevorſtehende 
Teſtamentseröffnung ſein Bleiben nötig machte. 

In dem Empireſalon war's, in dem die zeigerloſe 
Ahr auf dem Kamin ſtand, als Chriſtina Albrecht 
v. Born plötzlich gegenübertrat. 

Er erſchrak faſt, als ſie ſo unerwartet eintrat, und 
ging überraſcht auf ſie zu. 

In dem hellen, kalten Zimmer, in dem die Kerzen 
einen weißen, fladernden Glanz ausſtreuten, ſtand fie 
vor ihm, und in dieſem Augenblick ſchien für beide das 
Dazwiſchenliegende zu verſinken, und die Erinnerung 
an jene ferne Zeit, in der Albrecht v. Born auf Allershart 
aus und ein gegangen war, wuchs übergewaltig herauf. 

And doch fragte Albrecht ſich erſchüttert, ob dies 


1 Novelle von F. C. Oberg. 145 
von übermäßigem Leid tief gezeichnete Antlitz unter 
dem faſt weiß gewordenen Haar die Züge der einſt ſo 
ſchönen Chriſtina trage. Nur die Augen, die hell auf- 
leuchteten wie weißer Wein, die kannte er. In dieſem 
Augenblick ſtand in Chriſtinas Blick wieder jenes 
Seltſame und Befremdliche, das mitunter darin auf- 
geflammt war, wenn er ihr damals begegnete. Und 
er, der es nie zu deuten gewußt hatte, verſtand es mit 
einem Male, mit einem tiefen Entſetzen begriff er es 
plötzlich: in dieſen hellen Augen brannte der Haß — 
wilder, verzehrender Haß! 

Wenn ſie jetzt ihn haßte, war das vielleicht zu be- 
greifen, mochte ſie ihm doch nie vergeſſen haben, 
welches Unglück durch ihn über Hermina gekommen 
war. Aber damals? Er wagte nicht zu denken, was 
ihn in jäher Ahnung überkam. 

Da begann Ehriftina zu ſprechen. „Graf Born —“ 
ſie betonte die Anrede bitter, aber in ihren ſtarren 
Zügen ſchien nichts zu leben außer ihren Augen, dieſen 
unerklärlich und befremdlich hellen Augen — „was zu 
regeln iſt mit der Übergabe des Beſitzes, das mögen 
morgen bezahlte Hände für mich tun. Sie werden 
begreifen, daß ich allem aus dem Wege gehen will. 
Eines nur, Graf Born, habe ich perſönlich auszurichten, 
und das tue ich jetzt: ich komme, um mich anzuklagen 
vor Ihnen, und jetzt, da ich es tue, nun fühle ich, daß 
ich in all meiner Schuld eine Anklage auch gegen Sie 
richten darf. Ich bin ſchuldig an Ihnen — Sie aber 
auch an mir!“ 

Ihre Ruhe drohte fie zu verlaſſen, ihre letzten Worte 
waren wie ein leiſer Schrei geweſen. Nun ſchloß ſie 
die Augen einen Herzſchlag lang. 

Albrecht ſtand ſtumm. Ihm war, als ſpräche aus 
ihren ihm nicht ganz verſtändlichen Worten ein Rätſel, 
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deſſen Löſung ſchlimmer für ſie beide ſein würde als 
ſeine Undurchdringlichkeit. 

„Laſſen Sie mich kurz ſein,“ begann Chriſtina 
wieder mit leiſer, aber leidenſchaftlicher Stimme, die 
unbeſchreiblich eindrucksvoll war. „Graf Born: mein 
Vater und ich, wir verheimlichten meiner Schweſter 
Hermina, daß wir den wahren Zuſammenhang bei 
Ihrer damaligen Entlaffung von Ihnen erfahren 
hatten, wir unterſchlugen Ihren Brief an Hermina 
— mein Vater, weil er hoffte, Hermina werde zum 
Aufgeben ihrer Liebe zu bewegen ſein, wenn eine 
ſolche Enttäuſchung auf ſie wirke, und ſie werde dann 
einer anderen Heirat, wie er ſie für ſie im Sinne hatte, 
zugänglich ſein — ich, weil — — weil ich war wie 
meine Ahne, die Lövenborgerin. Mein Vater handelte 
ohne eine Ahnung von den Folgen ſeines Tuns, und 
er wurde an Hermina zum Totſchläger — ich tat mehr, 
ich ermordete fie wirklich! Ich wußte, was geſchehen 
würde, ich wußte, daß Hermina dieſe entſetzliche Enttäu- 
ſchung an Ihnen nicht ertragen würde, und ich ſchwieg. 
Chriftina Lövenborgs Waffe war einſt ein Meſſer, 
ihre Tat die einer heißen, wilden, ſinnloſen Stunde — 
ich war feiger, meine Waffe war das Schweigen, und 
es brauchte vier Tage, bis ſie ihr Werk getan. Ich ſah, 
wie Hermina in dieſen martervollen Tagen einer 
Nachricht von Ihnen entgegenfieberte, wie ſie an Sie 
glaubte, trotzdem der Schein gegen Sie war, und wie 
ſie wartete, daß Sie ihr Aufklärung geben würden — 
und ich ſchwieg. Ich ſah, wie die Verzweiflung fie 
überkam, wie Ihr Schweigen ihr zur Beſtätigung 
wurde, daß Sie ſo ſchuldig ſeien, als es ſchien. Ich 
wußte, was Hermina in dieſer Verzweiflung tun würde 
— und ich ſchwieg!“ 

Albrecht v. Born ſtarrte an Chriſtinas Geſicht 
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vorbei, an ihren hellbrennenden Augen, die er fühlte, 
obwohl er fie nicht ſah. Endlich brach es voller Ver- 
zweiflung von feinen Lippen: „gebt iſt das eine 
ſchlimmere Marter für mich, als wenn ich es nie er— 
fahren hätte. O mein Gott, warum ſagen Sie es mir!“ 

„Warum?“ Chriſtina Born ſchien zu fiebern, ſie 
ſchien ſich zu verzehren an der erlöſenden Qual, ſich 
endlich, endlich zu befreien. „Weil ich ſonſt daran 
zugrunde gehe wie mein unglücklicher Vater! Weil 
die Tränen der Joſephina auch mich um meinen Ver- 
ſtand bringen würden wie ihn um den ſeinen, wenn 
ich es Ihnen nicht ſage! ch kenne die Geſchichte 
Foſephinas, der Toten. Mein Vater endete ſo, wie es 
geſchah, weil ſein Gewiſſen, das ſich an Herminas 
Tod ſchuldig fühlte, ihn mehr und mehr in die Vor— 
ſtellung verſtrickt hatte, daß die Prophezeiung, die 
geſchehen ſein mag, um Joſephinas Schuldloſigkeit 
an den Tag zu bringen, ſich erfüllen würde an ihm, 
der ſo bitter ſchuldig war an Hermina. Und doch war 
ich noch viel ſchuldiger als er! Und er konnte reden 
mit mir, er durfte klagen. Wenn auch feine Abhängig- 
keit von der Prophezeiung ihn grenzenlos gemartert 
haben mag, ſo hatte er das vor mir voraus. Denn ich 
mußte ſchweigen — ſchweigen — ſchweigen! Bis 
heute, Graf Born! Gebt habe ich ſprechen können! 
ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr! — Leſen Sie 
dies Dokument aus unſerem Archiv, denn Sie ſollen 
es wiſſen, daß Sie in der Geſchichte Joſephinas zugleich 
die Herminas und die meine aufgeſchrieben finden: 
ſo viel Haß und ſo viel Liebe und auch ebenſoviel 
Schuld kam durch Sie über mich wie einſt durch den 
Grafen Godehart über meine Ahne Chriſtina — das 
iſt meine große Anklage gegen Sie. Ich habe Sie 
zu ſehr geliebt!“ 
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Sie war gegangen, noch ehe er ein Wort auf die 
erſchütternde, ſchreckliche Beichte hatte antworten 
können. Nur der Brief, den ſie ihm eingehändigt hatte, 
konnte noch vollenden, was noch nicht ganz ausge- 
ſprochen, obwohl verraten war. 

Das Dokument, das die Aufſchrift „Meiner Mutter“ 
trug, war ein Schreiben der Chriſtina Lövenborg. 
Da aber die alte Gräfin Lövenborg faſt gleichzeitig mit 
ihrer Tochter ſtarb, ſo mag es ſich daraus erklären, 
daß der Brief nicht an ſeine Beſtimmung gelangte und 
ſpäter in den Tiefen des Bornſchen Familienarchivs 
verſchwand, bis Gräfin Chriſtina Born wohl nur durch 
einen Zufall ihn fand. 

Ein furchtbares Schuldbekennen war dieſer Brief. 
Eine unbezwingbare Leidenſchaft für den Grafen 
Godehart Born vom Borne, den Verlobten ihrer 
Schweſter, hatte Chriſtina Lövenborg morden gelehrt: 
ſie hatte ihre Schweſter getötet, und durch einen ge- 
fälſchten Brief hatte fie der Toten auch noch die ſchreck— 
liche Selbſtanklage auferlegt. Wie einfach, wie ſicher 
in feiner Wirkung war das berechnet geweſen —. und 
doch wie ſchöpfte es in dieſer Einfachheit die ganze 
Abgründigkeit deſſen aus, zu dem menſchliche Leiden- 
ſchaften fähig machen! 

Und nun konnte ſie dies Entſetzliche doch nicht mit 
hinübernehmen in das ewige Schweigen. Auch über 
die rätſelhafte Inſchrift auf Joſephinas Grabmal gibt 
dieſer Brief Aufſchluß. Vitam mors vincet — Der 
Tod wird das Leben beſiegen — das auf das Grab 
der Schweſter zu meißeln, war Chriſtinas eigener 
letzter Wille, ein Geſtändnis, das erſt nach Fahrhunderten 
begriffen werden ſollte, ein wunderſames Wahrwort, 
das ſich zwiefach erfüllt hatte, als man ſeinen Sinn 
endlich verſtand. Der Mord an Zoſephina brach 
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Chriſtinas eigenes Leben — ſie ſtarb jung — und er 
brach auch das derer, an denen die Tränen der Joſephina 
ſpäter wiederum wirkten als Anklage geheimer Schuld, 

So iſt alles erfüllt. Keine Gewalt, kein finſterer 
Zufall lieferte die, denen es vorbehalten ſein ſollte, 
die Schuldloſigkeit Joſephinas zu offenbaren, der 
rächenden Stunde aus, ſondern es war das Schuld- 
bewußtſein, das ihnen in den „Tränen der Joſephina“ 
eine Anklage erſtehen ließ, der ſie zuletzt erlagen. 
Das Geſchlecht Albrecht v. Borns, das nun junges, 
kraftvolles Leben in den alten Sitz der Born vom 
Borne getragen hat, das wird ſich, ſo oft die „Tränen“ 
im Frühling wieder fließen, erinnern, daß die Tränen 
der Joſephina weinen — nicht um Sünde, die fie tat, 
ſondern um die, die ſie erlitt. 

Der Erzähler ſchwieg. 

Schaudernd zog die kleine Komteſſe Plachow in 
jäher Zärtlichkeit die Hand ihres Verlobten in die ihre. 

„Wir wollen alle verſuchen, eine Gegenwart zu 
leben, die nicht zu einer Zukunft werden muß, die man 
fürchten muß,“ ſagte ſie tapfer mit ihrer kindlichen, 
ein wenig rührenden Stimme. 

„Bravo, mein Kind!“ ſagte Hauptmann v. Sprenck 
lebhaft, froh, daß jemand den Bann zu brechen ſuchte, 
der alle in dem kleinen Kreiſe erfaßt hatte. „Das 
ſoll ein Wort fein! Nehmen Sie Ihre Gläfer, ich bitte 
Sie alle, und laſſen Sie ſie aneinanderklingen in dem 
Wunſche, daß wir alle heller Zukunft klar entgegen- 
ſehen!“ 

Da klangen die Gläſer hell zuſammen. 
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Die Riviera di Levante. 
Von Johannes Proelß. 
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Nivea! Welcher Zauber haftet an dieſem italie- 
niſchen Wort, das eigentlich nur ganz allgemein 
„das Geſtade“ bezeichnet! Ein ganz beſtimmtes Ge— 
ſtade, das „Geſtade aller Geſtade“ wird längſt in der 
modernen Geſellſchaft mit dieſem einen Worte be— 
nannt: der mit allen Reizen echt ſüdlicher Landſchaft 
geſegnete, bergige, doch reich bebaute Küſtenſtrich am 
Liguriſchen Meer, der ſich zwiſchen dem 43. und 44. Grad 
nördlicher Breite von Cannes bis La Spezia in großem 
buchtenreichen Bogen von Weſten nach Oſten hinzieht 
und durch die altberühmte Hauptſtadt Liguriens, 
Italiens erſte Hafen- und Handelsſtadt Genua, in die 
Riviera di Ponente (das weſtliche Geſtade) 
und die Riviera di Levante (das öſtliche Ge- 
ſtade) geſchieden wird. 

Azurblau das weißaufbrandende Südmeer, azurblau 
der leuchtende Himmel darüber, hochragende Pinien, 
Zypreſſen, Edelkaſtanien, Steineichen, Zedern und 
Palmen die Wächter von Gärten, in deren immer— 
grünen Laubgängen gleichzeitig das Blütenweiß der 
Orangen und Zitronen, das Gold ihrer Früchte, das 
Rot und RNoſa der Granat- und Oleanderſträuche, der 
hochaufrankenden Kletterroſen ſchimmert — Blumen 
in allen Farben des Lenzes auf den Auen vor und 
über den Weinbergen und Olivenhainen ſchon in den 
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erſten Monaten des Jahres, während bei uns noch 
mit Eis und Schnee der Winter herrſcht; warmüber- 
ſonnte Strandpromenaden auf Klippenhöhen im Duft 


Camogli. 


naher Gärten, mit Ruhebänken zum Sichſonnen in 
friiher Seeluft! ... Dieſe paradieſiſche Welt, zahlloſe 
Villen, Paläſte und hiſtoriſche Denkmale der ver— 
ſchiedenſten Art in Stadt und Land umſchließend, 
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durch die Wetterſcheiden der Seealpen, der Liguriſchen 
Alpen und des Liguriſchen Apennins vor jedem An— 
ſturm des rauhen Nordwinds geſchirmt, ſtets neu— 
erwärmt und erfriſcht von den Lüften des nie raſtenden 
Meeres: das ſind die Elemente des Zdealbegriffes 
„Riviera“! | 

Und die Realität dieſer klimatiſchen Vorzüge der 
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Alt-Napallo mit dem Kaſtell. 


Gegend iſt Unzähligen, die hier nach ſchweren Leiden 
Erholung und Geneſung fanden, zugute gekommen; 
ſie wird auch nicht geſchmälert durch den Schatten, 
den der übertriebene Pariſer Luxus in der franzöſiſchen 
Departementshauptſtadt Nizza, der internationale Feſt- 
und Sportbetrieb in dieſer Weltſtadt des Wintergenuſſes 
bei Frühlingswetter und die Skandalchronik der Spiel- 
bank von Monte Carlo auf den urſprünglichen Ruhm 
der Riviera di Ponente geworfen haben. 

Dieſer Ruhm iſt einige Jahrzehnte älter als der 
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der Riviera di Levante, deren Hauptkurſtationen bis 
auf wenige Ausnahmen erſt in den letzten Jahrzehnten 
zu Weltruf gelangt ſind. Was jenen anderen im Weſten 
als Krankenſtationen zu Ruhm verhalf, das milde, heil— 
ſame Klima, das während des Winters in der nicht 
abkühlenden Oberfläche des Mittelmeers ein nie ver- 
ſagendes Wärmereſervoir und dazu in feiner Gebirgs- 
umgebung einen mächtigen Schutz vor kalten Winden 


beſitzt, zeichnet jedoch in noch höherem Grade die 
Riviera di Levante aus. Drei Wochen lang Sonnen- 
ſchein ohne Regen iſt keine Seltenheit hier und dort. 
Als mittlere Temperatur der ſechs Wintermonate 
(November bis April) iſt für die ganze Küſte rund 
10 Grad Wärme ausgerechnet worden. Der Nord- 
wind und der Nordweſtwind (Tramontana und Miſtral) 
ſind in allen Kurorten nur ganz ausnahmsweiſe zu 
ſpüren; es gibt weder Nebel noch Schneefälle in dieſen 
geſchützten Lagen, fällt je einmal Schnee, ſo geſchieht 
es nur des Nachts, und die Morgenſonne taut die kalte 
Überraſchung ſchnell weg. Eine eigentliche Regenzeit 
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gibt es nicht, wenn auch die zweite Hälfte des Oktober 
und die erſte Hälfte des November ſowie der März vor- 
wiegend von Regengüſſen heimgeſucht find. Die regel- 
mäßigen Land- und Seewinde (tagüber wehen fie vom 
Meer zum Lande) dienen als erfriſchende Ventilatoren, 
ſind aber an geſchützten Stellen kaum merklich. Die Ab- 
kühlung der Temperatur nach Sonnenuntergang iſt 
dagegen für viele Patienten gefährlich, ebenſo etwa 
eintretende größere Trockenheit und das Aufwirbeln 
von Staub auf Straßen und Spazierwegen in Zeiten 
von andauernder Regenloſigkeit. 

Die vergleichende Beobachtung hat nun ergeben, 
daß in dieſer Beziehung die Riviera di Levante günſtigere 
Verhältniſſe gewährt als die meiſten Kurorte der Po- 
nente. Sie bietet eine engere Geſchloſſenheit der Buchten, 
ihr Klima iſt gleichmäßiger, weniger großen Schwan- 
kungen der Temperatur am Abend und Morgen unter- 
worfen; der Boden, in dem Sandſtein und Tonſchiefer 
vorherrſchen, bildet wenig Staub, und eine mäßige 
Feuchtigkeit geht der Luft kaum je verloren. So erklärt 
ſich ſehr natürlich die wachſende Beliebtheit dieſer öſtlich 
von Genua an den Abhängen des Liguriſchen Apennins 
gelegenen Orte, zu deren Vorzügen auch ein reines, 
quellfriſches Trinkwaſſer gehört. 

Ner vi, das ſchon länger mit Pegli um die Ehre 
ſtreitet, der beſuchenswerteſte Rivieraort in der näheren 
Umgebung von Genua zu ſein, eröffnet die Reihe. 
Es liegt nur 12 Kilometer von Genua entfernt an 
der Eiſenbahn nach Piſa, die von Marfeille her mit 
Hilfe großartiger Tunnelbauten den Küſtenſtreifen ent- 
langläuft und an der auch die anderen klimatiſchen 
Kurorte — mit Ausnahme von Portofino — liegen. 
Unſere Bilder von Moneglia und Monteroſſo mit Kap 
Mesco auf der Strecke Seſtri Levante Spezia (Seite 157, 
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159 und 163) veranſchaulichen die Anlage dieſer als 
Werk der Eiſenbahntechnik bewundernswürdigen Rüften- 
bahn. Eine elektriſche Straßenbahn vermittelt außer- 
dem den Verkehr mit der Hauptſtadt. 

Als im Zahre 1874 der deutſche Arzt Doktor Thile- 


nius Nervi und 
ſein Klima in 
einer beſon— 
deren Schrift 
ſchilderte, 

hatte es erſt 
* drei Hotels 
— neben dem al- 

ten einfachen 
Albergo di Nervi und unter ſeinen ſchon zahlreichen 
Villen nur ein halbes Dutzend Penſionen. Dieſe 
Zahl hat ſich inzwiſchen verdreifacht, ja vervierfacht, 
und recht viele der Hotels und Penſionen, von denen 
einige ärztlich geleitete Sanatorien ſind, wurden von 
Deutſchen gegründet. Von der Vorliebe der Oeutſchen 
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für Nervi ſpricht das Vorhandenſein einer deutſchen 
Apotheke und die Tatſache, daß ſeit Jahren in jeder 
Winterſaiſon etwa zehn deutſche Arzte hier ihre 
Praxis ausüben. Die kleine alte Stadt, früher ſchon 
von den Genueſen wegen ihrer Seebäder geſchätzt, 
erhält aber auch im Sommer viel Zuſpruch. Über ihr, 
auf den Abhängen des gegen 500 Meter hohen Monte 
Giugo, breitet ſich das Jahr für Jahr wachſende Villen- 
viertel mit der ausſichtreichen „Bergſtraße“ und vielen 
prächtigen Ziergärten maleriſch aus. Vor der Altſtadt 
und dem Bahngeleiſe zieht ſich 15 bis 20 Meter hoch 
über der Brandung am Meer entlang die Strand- 
promenade, die dem Lärm und Dunſt von Stadt und 
Bahn durch eine 5 bis 6 Meter hohe Mauer entrückt 
iſt. An der Seeſeite dieſes Wandelgangs, wo die 
Brandung brauſend an den Klippen ſich bricht, iſt ein 
Gitter; die Ruhebänke auf den Vorſprüngen gewähren 
eine wundervolle Ausſicht auf das Meer und das 
öſtliche Ufer mit dem tiefblauen Vorgebirge von Porto- 
fino. Über die Strandpromenade von Nervi hat im 
April 1885 der greiſe Generalfeldmarſchall Graf Moltke 
an feinen Bruder rühmende Worte gefchrieben,. Unter 
anderem ſchrieb er: „Ich finde es hier wärmer als 
an der Ponente. Nervi hat die Eigentümlichkeit, daß 
kein Tal aus dem Gebirge ſich herabſenkt; die Bucht 
iſt von einer geſchloſſenen Bergwand umgeben, und 
nur den warmen Südwind nimmt fie mit offenen 
Armen auf, den ſchlimmen Oſt wehrt das Vorgebirge 
von Portofino ab.“ 

Dieſes Lob von ſeiten unſeres großen Strategen 
darf man zugunſten der Riviera di Levante verall- 
gemeinern. Läßt ſich an der Riviera di Ponente ein 
Zuſammenhang zwiſchen Küſtenform und Gebirgsbau 
nur undeutlich erkennen, fo tritt er auf der Oſt— 
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ſeite in aller Deutlichkeit hervor. Der Liguriſche Apen- 
nin, der mit ſeiner ſchmalen, bis an die Bergkuppen 
bewaldeten Küſtenkette ſehr dicht an das Geſtade heran- 
tritt und oft ſteil gegen dieſes abfällt, während ſeine 
der Poebene zugekehrte Seite ſich ſanft gegen ſie 
abdacht, iſt trotz ſeiner mäßigen Höhe eine ſehr wirk- 
ſame Wetterſcheide. Die kurzen Seitenzüge der Kette 
gegen das Meer ragen als Vorgebirge in dasſelbe 
hinaus; ſie bilden für die an ſie grenzenden Buchten 


Vorgebirge von Moneglia. 


ſchützende Seitenwände. Unſere Bilder auf Seite 158, 
157 und 165, die dem Leſer die Lage von Rapallo, von 
Moneglia und Monteroſſo veranſchaulichen, ſind be- 
zeichnend für dieſe Buchtenbildung. 

Das Vorgebirge von Portofino, das 10 Kilometer 
öſtlich von Nervi als Halbinſel in wuchtigem Viereck 
ins Meer hinaustritt, ſchützt wie vor den Oſtwinden 
auch vor denen aus Südoſten. Übrigens hat dieſe 
Lage des Orts nicht etwa irgendwelche Stauung 
der Luft zur Folge. Es gibt zwiſchen den voreinander 
geſchobenen Bergen auch Täler, durch die waſſer— 
reiche Wildbäche rauſchen, wie das vom Wildbach Nervi 
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bewäſſerte, an Frühlingsblumen ſo reiche Nervital, in 
das man über die weit ins Meer hinausgrüßende 
Kapelle San Rocco gelangt. 

Bei dem beliebten Ausſichtsplatz unter den Zypreſſen 
der Rundkapelle Sant' Hilaria jenſeits der „Bergſtraße“ 
am Monte Giucio führt um die Bergecke der Weg 
in das maleriſche obere Bogliascotal. Das Dorf 
Bogliasco mit ſeiner antiken römiſchen Brücke iſt die 
nächſte Station auf der von Nervi oſtwärts ſich hin- 
ziehenden Eiſenbahn. 

Wen es nicht drängt, dieſe Strecke im Eilzug zu 
durchfahren, der legt, wie es auch Doktor Gſell-Fels in 
feinem vortrefflichen Rivieraführer rät, am beiten die 
Reiſe nach Rapallo auf der bequemen Fahrſtraße zurück, 
die vom nächſten größeren Stationsort Recco beim 
Austritt der Portofinohalbinſel ins Meer über die 
Einſattelung des Bergrückens bei Ruta auf die Oſt— 
ſeite des Vorgebirges führt. Der eben genannte Ge— 
währsmann nennt die Straße mit Recht „eine der 
landſchaftlich ſchönſten Strecken Ftaliens“. In Recco 
ſtehen Wagen, Automobile und auch ein Omnibus, 
der den Touriſten für 60 Centeſimi bis auf die Höhe 
von Ruta bringt, bei jeder Ankunft eines Zuges bereit. 
Sehr lohnend iſt es aber auch, mit der Bahn bis zur 
nächſten Station, der Stadt Camogli, zu fahren, von 
wo ſich der 3000 Meter lange Tunnel durchs Vorgebirge 
auf das Oſtufer unter Kap Margherita hinweg nach 
dem Städtchen Santa Margherita Ligure 
erſtreckt. Von hier führt eine gute Fahrſtraße in 
Serpentinen gleichfalls hinauf nach Ruta, wo ſich dem 
Ankömmling ein wundervoller Blick auf den blau- 
leuchtenden Golf von Rapallo und die ihn überragenden 
Afergelände und entfernteren Bergketten mit über- 
raſchender Wirkung öffnet. Hier bieten zwei Locanden 
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angenehmen Aufenthalt; ein Ausflug hierher in größerer 
Geſellſchaft iſt in Genuas Bürgerkreiſen ſehr beliebt. 
Die Fahrt von der Höhe über San Lorenzo den von 
Edelkaſtanien beſchatteten Abhang hinab iſt herrlich! 
Seit das auf dem 550 Meter hohen „Kulm“ im Süden 
des Vorgebirgs inmitten herrlicher Parkanlagen er- 
ſtandene große Ausſichtshotel beſteht, iſt ein regel- 
mäßiger Automobilverkehr zwiſchen Ruta und Recco 
im Gange. Von hier oben, wie von dem etwas höheren 
Monte Telegrafo in der Nähe mit ſeinem Semaphor 
für Schiffahrtſignale hat man eine großartige Rund- 
ſchau, welche beide Rivieren, das Meer bis Korſika 
und die Apenninen bis Mittelitalien umfaßt. Natürlich 
iſt das Hotel auch direkt mit den Kurorten auf der 
Oſtſeite der Halbinſel, Portofino, Santa Margherita 
und Rapallo, verbunden. Dieſe drei jetzt vielbeſuchten 
klimatiſchen Kurorte und alten Schifferſtädtchen ſind, 
an lieblichen Buchten, unweit voneinander auf der 
Strecke von 10 Kilometer ungemein reizvoll gelegen 
— Rapallo in der Tiefe des Golfs — und durch eine 
herrlich beſonnte, ausſichtsreiche und abwechſlungsvolle 
Promenadenſtraße, die Zypreſſen, Pinien und andere 
Bäume beſchatten, miteinander verbunden. 

Camogli iſt aber auch um feiner ſelbſt willen be- 
ſuchenswert. Unſer Bild (auf Seite 151) zeigt ein 
Stück der eng zuſammengepferchten Altſtadt, deſſen 
am Abhang ſich lehnender hochfrontiger Häuſerblock 
den Waſchplatz am Ufer umſchließt. Ringsum liefern 
die herrliche Waldhügellandſchaft und ein Kranz von 
Villen dem wettergrauen Hafenſtädtchen einen an- 
mutigen Rahmen. Die Landhäuſer ziehen ſich bis 
Ruta empor. Die Korallenfiſcherei der Bewohner, 
die ſich bis nach der nordafrikaniſchen Küſte erſtreckt, 
auch der Schiffbau haben dem Ort zu e 
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verholfen, von dem unter anderem die reichgeſchmückte 
Votivkirche zeugt. Einige hundert Schiffskapitäne ha- 
ben hier ihr Heim, und der von einem halbzerfallenen 
Schloß überragte Hafen iſt immer von Segelſchiffen 
belebt. | 

Von hier lohnt es fich ſehr, die Felſenbrüſtung des 
Südufers der Halbinſel im Ruderboot zu umſchiffen. 
An der Punta della Chiappa mit den vom Sturm 
gebeugten Pinien auf hoher Felswand und der Cala 
dell' Oro mit dem alten Wachtturm und dem Grenz 
wächterhäuschen unterm Monte Telegrafo vorüber ge— 
langt man in anderthalb Stunden zur ſtillen Felſen. 
bucht, über deren dunklem Blau die auf Arkaden dem 
Waſſer entragende alte Abtei San Fruttuoſo in 
ihrem mit Palmen geſchmückten Baumgarten unmittel- 
bar am Waſſer einen märchenhaft ſchönen Anblick bietet. 
Auch über die Berge, von Ruta oder Portofino-Kulm 
her, kann man in die entlegene Felsbucht gelangen. 
In Rapallo, Santa Margherita und Portofino zieht 
man jedoch auch die romantiſche Bootfahrt nach der 
berühmten Sehenswürdigkeit vor. 

Die alte Abtei, im zehnten Jahrhundert unter dem 
Schutz der Kaiſerin Adelheid, der Gattin Kaiſer Ottos des 
Großen, von Benediktinern gegründet, iſt längſt ihrem 
Zweck entfremdet, wird aber noch heute bewirtſchaftet. 
Ein kleines Fiſcherdorf liegt in ſeiner Nähe, und 
vor ihm erhebt ſich ein alter Schutzturm. Dieſer 
iſt ums Jahr 1550 von Genuas berühmteſtem Dogen 
Andrea Doria errichtet worden, unter deſſen perjön- 
licher Schutzherrſchaft das Kloſter ſtand. Die Plünde- 
rungen der Piraten aus Nordafrika an der liguriſchen 
Küſte machten ſolche Vorkehrungen nötig. Zn einer 
Gruftkapelle der Abtei wölben ſich in romaniſcher 
Arkadenform die Gräber der Ahnen jenes berühmten 
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Dogen, der als Verbündeter Kaiſer Karls V. die Re- 
publik Genua, der Rivalin Venedig zum Trotz, noch 
einmal zu ihrer früheren Machtſtellung erhob. 

Unjere Weiterfahrt im Boot um die Oſtſpitze der 
Halbinſel nach Portofino weckt in uns gleichfalls hiſto— 
riſche Erinnerungen. Während unſer Blick bei der 
Einfahrt in den Golf von Rapallo entzückt das herrliche 
Bild ſeines im Schmuck zahlreicher Ortſchaften, Klöſter, 
Kapellen, Paläſte und Villen erglänzenden, waldigen 
Afers erfaßt, nennt der geſprächige Mann am Steuer 
uns die Namen der Städte und Dörfer, darunter auch 
den des öſtlich von Rapallo zwiſchen Chiavari und 
Seſtri Levante gelegenen Schiffbauerſtädtchens La- 
vagna. Dies iſt der Stammort der Grafen von La— 
vagna, jener Fieschi, deren berühmteſter, der von 
unſerem Schiller gefeierte Giovanni Luigi Fiesco, als 
kühner Verſchwörer die Herrſchaft der Doria in Genua 
ſtürzte. So laſſen uns reizvolle Reiſeeindrücke die 
hiſtoriſche Bedeutung der Küſte erleben! Die kraft- 
vollen Rittergeſchlechter, die hier ihre gegen die An- 
griffe der Sarazenen befeſtigten Schlöſſer bewohnten, 
find es geweſen, die in Genua jene ſtädtiſche Ge- 
ſchlechterariſtokratie gründeten, die mit Kaiſern und 
Königen als ebenbürtige Macht zu verhandeln verſtand. 
Bis in die Hohenſtaufenzeit reichte aber auch die Ent- 
zweiung der Parteien zurück, deren Häupter einerſeits 
die Doria und Spinola, anderſeits die Fieschi waren. 
Noch erhebt ſich in klaſſiſchen Formen vor der Stadt 
Lavagna die jetzt als Nationaldenkmal geltende Baſilika 
di San Salvatore, die Papſt Innozenz IV., Graf 
von Lavagna, im Jahre 1244 gegründet und ſein Neffe, 
Papſt Hadrian V., 1252 eingeweiht hat. Die ſchönen 
Reſte des Fieschi-Palaſtes, der ſich einſt davor erhob, 
ſind jetzt Teile eines Bauernhauſes. 
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Auch am nahen Ufer auf den herrlichen Prome-. 
nadenſtraßen zwiſchen Portofino, Santa Margherita 
und Rapallo wird durch allerlei Gebäude die Erinnerung 
an die alten Zeiten der Seeherrſchaft von Genua ge— 
weckt. Auf der Höhe 
über Portofino ragte bis 
vor kurzem als Wächter 
des Hafens ein altes Ka— 
ſtell aus der Sarazenen- 
zeit auf, das ſich neuer— 


Riomaggiore. 


dings ein Engländer zur Villa umgebaut hat; ein ähn- 
liches ſteht, im Meer vorgerückt, am alten Hafen von 
Rapallo, wo es als Gefängnis benützt wird (ſiehe das 
Bild Seite 154). Bei der Punta Pagana, über der ſich 
die ſchöne Kirche der Gemeinde San Micheli neben 
den hohen Zypreſſen erhebt, weiſt der Friedhof unter 
anderen alten Gräbern das der Familie Spinola auf, 
und die ſchöne „Villa Spinola“ in der Nähe liegt 


gegenüber den Ruinen eines alten Palaſtes, der einft 
dem Dogen Federigo de Pagana gehörte. 

Im Kloſter La Cervara, das 1560 bei Portofino 
an ſtiller Bucht von Benediktinern erbaut wurde, 
neuerdings aber nach wechſelvollen Schickſalen an den 
Orden der Dominikaner überging, kann man die Klauſe 
betreten, wo nach der Schlacht von Pavia König Franz I. 
von Frankreich als Gefangener Karls V. eine Nacht 
zubringen mußte. Das Grand Hotel d' Europe in 
Rapallo war früher ein Palaſt der Spinolas; es hat 
eine Inſchrift, die daran erinnert, daß 1870 der geniale 
Vorbereiter der Einheit Italiens, der „Verſchwörer“ 
Giuſeppe Mazzini, ſich hier längere Zeit verborgen 
hielt. 

Das Lieblingsgewerbe am Golf von Rapallo iſt 
die mit abenteuerlichen Fahrten verknüpfte Korallen 
fiſcherei. Lohnenden Fiſchfang gewährleiſten Sardinen 
und Sardellen. Die Seidenraupenzucht auf Maul- 
beerbäumen und in den Bergen, wo ganze Wälder 
von Edelkaſtanien reiche Ernten geben, und die Bie- 
nenzucht ſind weitere wichtige Erwerbsquellen. Aus 
alledem ergibt ſich für die Hafenſtädte ein reger Aus- 
fuhrhandel. Aber auch die önduſtrie ſteht in den 
Ortſchaften von alters her in Blüte. Man erzeugt 
namentlich Seiden- und Baumwollſtoffe, Maſchinen, 
Schiffe und Schiffsausrüſtungsgegenſtände, Papier, 
künſtliche Blumen, Seife, Gold- und Silberarbeiten. 
Die Spitzenklöpplerinnen von Portofino und Rapallo 
ſind durch die koſtbaren Schmuckſtücke, die ſie ſeit den 
Zeiten der Nenaiffance aus Seide, Gold- und Silber- 
fäden herſtellen, nicht minder berühmt als die ge— 
ſchmackvollen Verfertiger der „Chiavariſtühle“, hüb— 
ſcher vergoldeter und bemalter Seſſel mit Strohſitz, 
die von Chiavari aus in die Welt gehen. In Zoagli, 
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zwiſchen letzterer Stadt und Rapallo gelegen, blüht 
auf gleich alter Grundlage als Hausinduſtrie die Samt- 
weberei. Mehr als tauſend fleißige Frauen und Mäd- 
chen ſind in der Stadt und ihrer Umgebung mit dieſer 
Kunſtfertigkeit für die großen Geſchäftshäuſer in Genua, 
Como und Turin beſchäftigt. 

Von den Ortſchaften, die zwiſchen Seſtri Levante 
und Spezia an der Eiſenbahnſtrecke das Ufer ſäumen, 
ſei der Kurort Levanto mit ſeinen vorzüglichen Hotels 
und Seebädern in gut geſchützter Bucht gleich hier 
hervorgehoben. Wie die Schieferplatten aus den 
Etellabergen bei Chiavari, in deren Tälern auch die 
Viehzucht gedeiht, ſind für Levanto die nahen Marmor- 
brüche von Bedeutung. Der edle Wein der Berge 
um Monteroſſo, Corniglia, Riomaggiore genießt einen 
beſonderen Ruf wie der „Moscato“, der neben dem 
ſchmackhaften weißen Landwein auf den Höhen um 
Rapallo heranreift. 

Als im Frühling 1887 der fo ſchwer erkrankte Rron- 
prinz Friedrich zu Portofino Heilung ſuchte, war dieſer 
Ort die berühmteſte Geſundheitſtation am Tiguliſchen 
Golf, wie dieſer damals genannt wurde. Inzwiſchen 
hat ihm Rapallo den Rang abgelaufen. Der Strand 
hat einen ſehr angenehmen Sandboden, das Klima 
iſt dem von Nervi ebenbürtig; ſeine Bucht iſt von 
mehr als drei Seiten dicht von Waldbergen ein- 
geſchloſſen, aus deren Kranz zwei Wildbäche durch 
idylliſche Täler ins Meer fließen. Den Freunden des 
Bergſports bieten der Monte Ramaceto (1344 Meter) 
und der Monte Penna (1755 Meter) Gelegenheit zu 
lohnenden Ausflügen in die höheren Regionen des 
Liguriſchen Apennins. Mehr noch als für Schonungs- 
bedürftige mit Leiden der Atmungsorgane find Rapallo 
und feine Nachbarn am Portofinogebirge für Nerven- 
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und Herzkranke vorzügliche Winterſtationen. Trotz der 
zahlreichen vornehmen Hotels und Penſionen, von 
denen eine ganze Zahl in Händen von Deutſchen iſt, 


hat der alte Schifferort mit ſeinen jetzt 10,000 Ein- 


wohnern viel von ſeinem urſprünglichen Charakter be- 
halten, wozu nicht wenig die ländliche Umgebung bei- 
trägt. Das zieht ſo viele deutſche Gäſte hierher, unter 


denen ſich 1907 auch Fürſt Bülow, damals noch Reichs— 
kanzler, befand. Auch ein deutſcher Arzt und eine 
„Birreria“ mit echtem Münchner iſt hier. Proteſtan— 
tiſcher Gottesdienſt wird in einem der Hotels gehalten: 
die Engländer haben eine eigene Kirche. 

gm ganzen haben die letzteren für das kleine Santa 
Margherita mit feinen ſtattlichen, an der Front be— 
malten Häuſern und dem belebten Hafen ſchon länger 
eine Vorliebe. Die Gelegenheit zu erfriſchenden See— 
bädern und zu Spaziergängen in der Sonne iſt nicht 
minder günſtig als die in Rapallo. Die Kirche enthält 
wertpolle Gemälde und Statuen; wie überhaupt in 
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vielen Kirchen und Kapellen am liguriſchen Ufer die 
ältere Kunſt, die einſt in Genua blühte, manch ſchönes 
Werk hinterließ. Die Villa Centurioni auf der Höhe 
ſtammt aus der Hochrenaiſſancezeit. 

Unter den Ausflügen, zu denen das reichangebaute 
Hügelland hinter Rapallo einladet, iſt die Beſteigung 
des 612 Meter hohen Montallegro mit feiner Bilger- 


kirche und der Ausſichtsplatte des Monte Roja hinter 
dieſer Höhe (642 Meter) beſonders empfehlenswert. 
Auf den Höhen des Montallegro wurde der Konſul 
Quintus Petilius im Jahre 574 nach Roms Gründung 
von den Ligurern geſchlagen. Die Römer nannten 
ihn deshalb mons let i (Berg des Todes). In der 
Volksſprache wurde ſpäter daraus „Mont' Allegro“ 
(Berg der Freude). Im ſechzehnten Jahrhundert 
(1557) verkündete einmal ein Bauer der Umgegend, die 
Jungfrau Maria ſei ihm dort oben erſchienen, was 
zur Gründung der Wallfahrtskirche führte, die mit der 
Zeit zu jo hohem Anſehen an der ganzen Küſte, be- 
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ſonders bei den Schiffern gelangte, daß kaum je ein 
Seemann eine größere Seereiſe antritt, ohne dort 
zuvor ein Opfer zu bringen. Jeden 2. Juli findet zu 
Ehren des Sanktuariums mit ſeiner koſtbaren neuen 
Marmorfaſſade eine Illumination des ganzen Ber— 
ges ſtatt, wozu auch auf dem Strande von Rapallo 
Freudenfeuer leuchten. Unter den hohen Steineichen, 
die die Kirche umgeben, befinden ſich eine freundliche 
Locanda und ein kleines Hofpiz. 

Anſer Bild von Seſtri Levante (Seite 168 und 169) 
gibt einen guten Begriff von der maleriſchen Lage des 
ſchon länger als Seebad von den stalienern geſchätzten 
Städtchens, das nun auch gegen 10,000 Einwohner 
hat. Die erſt ſchmale, dann rund ſich im Meer aus- 
breitende Landzunge, auf deren Höhe die herrlichen 
Parkanlagen der Villa Piuma mit ihren hochragenden 
Pinien und Zypreſſen ſich nach drei Seiten im Meere 
ſpiegeln, bildet den ungemein maleriſchen Abſchluß des 
Golfs von Rapallo, der ſich von hier herrlich über⸗ 
blicken läßt. Auch Seſtri beſitzt viele Freunde in 
Deutſchland, die hier meiſt in dem trefflichen Grand 
Hotel, dem ein Deutſcher vorſteht, heilſame Erholungs- 
tage im Winter, Frühling, Herbſt oder im Sommer 
genoſſen. Es liegt faſt ebenſo geſchützt wie Rapallo 
und bietet gleichfalls viele ſonnige und ſchattige Spazier- 
gänge in der Umgebung mit Ausſichten bis nach Korſika 
und den Seealpen. 

Von Moneglia mit feiner kleinen Bucht iſt es durch 
das dichtbewaldete Vorgebirge Moneglia geſchieden. 
Es folgen dann gegen das ferne Kap Portovenere 
mit der Inſel Palmaria hin, hinter dem ſich der 
Golf von Spezia kräftig einbuchtet, die oben ſchon 
genannten Orte Levanto, Monteroſſo am Kap Mesco, 
Corniglia, Riomaggiore, überragt von ſteilen Reben- 
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bergen. Die 45 Kilometer lange Fahrſtraße zwiſchen 
Seſtria und La Spezia macht in vielen Biegungen 
einen großen Umweg über die Berge der dort ziemlich 
vegetationsarmen Gegend und die grünen Täler von 
Baracca und Vara. Eine Fußtour iſt wegen der er- 
müdenden Länge nicht anzuraten. Die Ausſicht auf 
das Meer und ſeine Ufer belohnt reichlich die Strapazen 
der Fahrt. Entzückend iſt die Hinabfahrt von La Foce 
(241 Meter) nach Spezia mit dem Blick auf den nahen 
Golf und die fernen Marmorberge von Carrara. 

La Spezia, deſſen Seebäder wie die von Porto- 
venere und San Terenzo ſchon Lord Byron benützt 
und gerühmt hat, iſt auch als erſter Kriegshafen 
Staliens, deſſen ſtark befeſtigte Bucht neuerdings zur 
Aufnahme der ganzen Flotte des Reichs eingerichtet 
wurde, ein namentlich von den Engländern bevorzugter 
Winterkurort geblieben. Schon die alten Römer haben 
den Hafen befeſtigt, und der Dichter Perſius hat das 
Klima des Ufers beſungen. Die Neuſtadt am Hafen 
gibt der gegen 60,000 Einwohner zählenden Stadt 
ein modernes Gepräge, während die enggebaute Alt- 
ſtadt mit ihrem Municipio auf deren geſchichtliche 
Bedeutung zurückweiſt. Ihr Verkehr gravitiert mehr 
nach Parma, Piſa, Livorno, Florenz und Rom als 
nach Genua, mit dem es früher ſchon rivaliſierte 
und deſſen Rang als Kriegshafen durch Cavours 
energiſche Befürwortung 1861 an La Spezia überging. 
Mit ſeinem großartigen Marinearſenal, ſeinen elf Forts, 
den Küſtenbatterien und Werften, dem unterſeeiſchen 
Sperrdamm im Hafen iſt es eine Welt für ſich, ganz 
anders geartet als die idylliſche, die der Name „Riviera 
di Levante“ bezeichnet. 


V 


Das Loch im Strumpf. 


Eine verhängnisvolle Geſchichte von H. Schobert. 


— 


(Nachdruck verboten.) 


Melanie ſaß in der Sofaecke in der in der Nähe 
des Hafens liegenden gemeinſamen Wohnung 
der beiden Schweſtern, das dunkle Haar unordentlich 
um den Kopf hängend, die Füße hochgezogen, ein Buch 
in der Hand, und las. 

Sie las mit ſolchem Eifer, mit folder Selbſt— 
vergeſſenheit, daß ſie nichts um ſich ſah oder hörte. 
Zuweilen faßte ſie mit der linken Hand in eine Schachtel, 
die neben ihr auf einem Tiſchchen ſtand, und ſchob einen 
Bonbon in den Mund, dann folgte die rechte Hand, 
die ein Glas Waſſer an die Lippen führte. Man ſah 
dieſen Bewegungen an, daß ſie rein mechaniſch waren, 
und konnte Daraus auf fleißige Übung ſchließen. 
NMelanies hübſches, feines Geſicht glühte vor Span- 
nung. Sie hörte auch nicht, daß die Tür jetzt geöffnet 
wurde und ihre Schweſter Käthe noch in Hut und 
Handſchuhen eintrat. 

„Was — du lieſt noch immer? — Weißt du, daß 
ich drei Stunden fort war?“ 

„Laß mich ungeſchoren!“ 

„Und immer noch nicht angezogen, Melanie! Ich 
glaube ſogar — noch nicht einmal gewaſchen!“ 

„Schon recht!“ 

„Weißt du, daß es gleich ſechs Uhr iſt, und daß 
Arndt um ſechs Uhr kommen wollte?“ 
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„Sechs Uhr ſchon!“ ſchrie Melanie jetzt auf, warf 
das Buch fort, ſprang vom Sofa auf, ſchüttelte die 
Haare in den Nacken und ſuchte mit den beſtrumpften 
Füßen eilig am Boden, bis ſie ihre herabgeglittenen 
Hausſchuhe aufgefiſcht hatte. „Einzige Käthe, da muß 
Arndt ja gleich kommen! — Empfange du ihn! — 
Sage, ich hätte Zahnſchmerzen gehabt! — Sage, was 
du willſt! — Ich bin gleich fertig!“ 

„Aber Melanie, er will nicht mich, ſondern dich 
ſehen. Männer holen ſich die Antwort auf einen 
Heiratsantrag gewöhnlich von der nn Perſon 
ſelbſt, nicht aber von —“ 

In demſelben Augenblick klingelte es. | 

„Da iſt er ſchon!“ ſchrie Melanie, raffte die zer- 
riſſene Schlafrockſchleppe, die wie ein Strick hinter ihr 
her ſchleifte, mit ſchnellem Ruck an ſich und lief ins 
Nebenzimmer. Im Gehen rief ſie der Schweſter noch 
zu: „Sage ihm, was du willſt! — Sage meinetwegen 
ja * 

Die Tür zum Schlafzimmer ſchloß nicht ganz, denn 
Melanie hatte bei der eiligen Flucht einen Schuh ver- 
loren, der zwiſchen den Flügeln ſtecken geblieben war. 
Sie nahm ſich auch nicht mehr die Zeit, ihn zu ent- 
fernen, Käthe konnte ja ſo laut ſprechen, daß man ihr 
Herumbantieren nebenan nicht hörte; und ſelbſt wenn — 
na, dann ſchadete das auch nichts! Melanie war groß- 
herzig genug, daran keinen weiteren Anſtoß zu nehmen. 

Käthe räumte indeſſen in fliegender Eile auf. Das 
Buch, das Waſſer, die Bonbonſchachtel verſchwanden 
wie durch Zauberei gerade in dem Augenblick, als Arndt 
eintrat. 

Ein ſtattlicher Mann in mittleren Fahren war es, 
dem man die abſolute Korrektheit anſah, ordentlich 
anfühlte. 


— 
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Käthe hatte ſich oft mit heimlicher Verwunderung 
gefragt, was dieſen Mann gerade an ihre Schweſter 
feſſelte, die von einer ſo genialen Liederlichkeit war, 
daß ſelbſt ſie, die daran Gewöhnte, manchmal etwas 
empfand, was „ſich ſträubenden Haaren“ glich. 

„Melanie wird ſich, wenn auch ihr erſter Mann 
ſehr duldſam war, gewaltig ändern müſſen,“ dachte 
ſie noch, als Arndt ihr ſchon gegenüberſaß, aber dabei 
hatte ſie das Empfinden, als ob ſie hinter dieſen Wunſch 
ein großes Fragezeichen ſetzen müſſe. 

„Ah, Fräulein Käthe, und — allein?“ Er heftete 
ſeine großen, etwas hervorſtehenden Augen mit einem 
jo verwirrten Ausdruck auf fie, daß fie plötzlich Mit- 
leid mit ihm empfand. Sie wußte ſeit Jahren, daß 
die jüngere Schweſter durch ihr wunderhübſches, feines 
Geſichtchen und ihre große Lebendigkeit ſchnell die 
Liebe der Männer erregte, daß aber dieſes jo oft be- 
gehrte Herz für niemand als Gegengabe ein wirklich 
warmes Gefühl fand. Wie würde es hier entſcheiden? 

Arndt war eine ſogenannte gute Partie, ein reicher 
Großinduſtrieller, deſſen Schiffe den Ozean durch- 
kreuzten, und Käthe war ſehr dafür, daß Melanie ein- 
willigte, ſeine Frau zu werden. Ob aber in dieſer 
Ehe beide ihr Glück finden würden? 

„Bitte, legen Sie ab,“ ſagte Käthe mit vor Ver- 
legenheit glühenden Wangen, während ſie ihm den 
Hut abnahm. „Meine Schweſter wird ſogleich kom- 
men.“ 

Er zögerte und faßte mit dem Zeigfinger zwiſchen 
Hals und Kragen, als fehle ihm die Luft. „Sagen 
Sie mir nur eines, Fräulein Käthe — iſt dieſes Zögern 
Ihrer Schweſter etwa ein — ein Fingerzeig für mich?“ 

„O nein!“ rief Käthe erſchrocken. „Wie können 
Sie ſo etwas denken! Melanie hat ſich verſpätet — 
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unſere Uhr geht nach,“ log ſie dreiſt in der Angſt ihres 
Herzens. „Aber ſie muß jeden Augenblick kommen.“ 

Dabei hefteten ſich ihre Blicke entſetzt auf die 
Franſen des Sofas, zwiſchen denen es weiß hervor— 
ſchimmerte, kompromittierend weiß! Käthe kannte 
dieſen verräteriſchen Schimmer. Melanie benützte 
nämlich mit der größten Ungeniertheit den Platz unter 
dem Sofa als Wäſche- oder Kleiderſchrank, wie jeweilig 
das Bedürfnis dazu vorhanden war, und konnte nie- 
mals die Empörung der Schweſter darüber begreifen. 
Schließlich war es doch ganz gleichgültig, wo ihre 
Sachen lagen, wenn ſie nur ſo ungefähr N auf 
enthalt ahnte. 

Auch Arndts Blicke hefteten ſich ang auf 
dieſen weißen Schimmer. Käthe ſah es mit Grauſen, 
ohne ſich zum Troſt daran zu erinnern, daß Verliebte 
meiſt blind ſind. Und Arndt mußte doch verliebt ſein! 
Er kam ja, um ſich die Antwort auf ſeinen Antrag 
mündlich zu holen. Dieſe Verabredung hatte Käthe 
mit einem Seufzer der Erleichterung begrüßt, denn 
ſicher hätte Melanie ſonſt vergeſſen, ihm rechtzeitig zu 
antworten, wie es ihr ſchon einmal paſſiert war. 

Die Minuten ſchlichen — immer mehr und mehr — 
Käthe wurde heiß und beklommen, die Gedanken be— 
gannen ihr allmählich zu verſagen. 

Steif, hochaufgerichtet, ohne ein äußeres geichen 
von Unruhe, aber mit einer drohenden Wolke auf der 
Stirn ſaß inzwiſchen der Freier da und ſtarrte im- 
merzu auf das verräteriſche Weiß zwiſchen den Sofa— 
franſen. 

„Tante Käthe — Tante Käthe!“ ſchrie da plötzlich 
eine gellende Kinderſtimme. „Du ſollſt zu Mama 
kommen!“ Und in die aufgeriſſene Tür ſchob ſich ein 
kleines, reizendes Ding von fünf Fahren. 
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„Aber, Alice! So kommt man doch nicht herein, 
wenn Beſuch da iſt!“ ſagte Käthe tadelnd; 

„Es iſt ja nur Onkel Arndt, und Mama kann ihren 
Schuh nicht finden! — Du ſollſt ihr ſuchen helfen,“ 
antwortete die Kleine mit einem geringſchätzigen Blick 
auf den Gaſt. 

Käthes Verlegenheit war auf den Höhepunkt ge- 
ſtiegen. „Entſchuldigen Sie mich nur einen Augen- 
blick, Herr Arndt — die Aufregung, in der Melanie 
ſich befindet —“ Sie ſtotterte, wurde rot und ging 
eilig zur Tür. 

Alice hing ſich an ihr Kleid. 

„Leiſte Onkel Arndt inzwiſchen Geſellſchaft bis 
Mama kommt!“ 

„Fällt mir nicht ein! — Au, Tante, warum kneifſt 
du mich denn ſo?“ 

Käthe ſchob den kleinen Unhold wieder zur Tür 
hinein und ſtürzte zu ihrer Schweſter. 

Melanie ſaß ſeelenruhig auf dem Boden und knöpfte 
ſich ihre Stiefel zu. Sie ſah ſo hübſch dabei aus, daß 
ſelbſt ihre Schweſter, die fie doch kannte, einen Augen- 
blick verwundert ſtehen blieb. 

„Natürlich iſt das Mädchen wieder weg, Käthe. 
Da werde ich freilich nicht fertig,“ ſagte Melanie. 
„Bei uns geht doch immer alles quer!“ 

„Aber ich beſchwöre dich, Melanie, beeile dich! 
Denke doch an Arndt, der ſchon fo lange im Salon 
ſitzt! Ich ſah ihm an, daß er wütend iſt.“ 

„Er wird vielleicht noch öfter wütend werden, Käthe!“ 

„And mit Recht, leider mit Recht!“ 

„Überhaupt — manche Männer find fo unbequem 
pünktlich und gleich ſo eklig. Wenn Arndt nicht ſchon 
jetzt gekommen wäre, hätte ich mich nicht in dieſer 
Hetze anziehen müſſen.“ 
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„Aber Melanie — er will um dich anhalten, er 
will dich heiraten! Verſtehe doch! — Und Alice tut 
wahrhaftig auch ein Vater not!“ 

„Ach Gott, quäle mich doch nicht ſo!“ 

Endlich warf ſie ſich das Kleid über. Hier mußte 
eine Stecknadel, da eine zweite aushelfen. 

„Arndt wird ſich ſtechen,“ ſagte Käthe, „ſicherlich 
wird er das!“ 

„Ich kann ihm nicht helfen! Warum fehlen überall 
Haken!“ | 

Dann ſtürzte fie endlich hinaus, lachend, bildhübſch, 
roſig. Hinter ihr blieb das Chaos, und mitten darin 
Käthe, die ſich ſofort an das Aufräumen machte, wie 
ſie das ja gewohnt war. 

„Sie nehmen es mir doch nicht übel, daß ich Sie 
einen Augenblick warten ließ?“ ſagte Melanie mit 
bittenden Augen und ſtreckte dem Gaſt beide Hände 
entgegen. „Das iſt nun einmal ſo: wenn ich mich 
beeilen will, geht es ſchon gar nicht.“ 

Hatte er ihr wirklich gezürnt? Hatte er wirklich 
ernſtlich erwogen, ob er ſeinen Hut nehmen und auf 
Nimmerwiederſehen davongehen ſollte? In dieſem 
Augenblick wußte er nichts mehr davon, ſein Herz 
hämmerte fo ſtark, daß er nicht ſprechen konnte und 
nur ſtumm ihre Hand an ſeine Lippen preßte. 

Melanie verſtand die Pauſe falſch; ihre roten Lippen 
krümmten ſich ein wenig, ihre Augen nahmen einen 
erſchrockenen Ausdruck an. In dieſem Augenblick 
begriff ſie, daß Arndt mit ſeiner Werbung ihr doch 
ſehr gelegen kam. 

„Sind Sie mir wirklich böſe?“ ſagte ſie zögernd, 
teumütig wie ein Kind. 

Da nahm er fie in feine Arme, küßte fie leiden- 
ſchaftlich und ſagte immer noch kein Vort. 
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Über Melanies Geſicht huſchte das verführeriſche 
Lächeln der Frau, die ſich Siegerin fühlt; ganz vorſichtig 
lehnte ſie ihre Wange an ſeine Bruſt, und Arndt ſah nicht 
die verräteriſchen weißen Flecke, die trotz der leichten 
Berührung auf feinem ſchwarzen Rock zurückblieben. — 

Käthe hatte vorſichtig den Schuh aus dem Türſpalt 
gezogen und die Tür leiſe gefchloffen. Jetzt ſtand fie 
mit ſchwimmenden Augen und gefalteten Händen 
regungslos inmitten des Chaos. Die dort drinnen 
brauchten ſie nicht! Niemand brauchte ſie, denn wenn 
Melanie nun wieder heiratete, gehörte ſie zu ihrem 
Manne, und Alice hatte ebenfalls dort eine Heimat. 
Sie aber nicht! Und fie wollte auch gar nicht mit- 
gehen! Auf keinen Fall! Wenn in der Ehe Kämpfe 
kamen — und Käthe wußte mit Sicherheit, daß die 
nicht ausbleiben konnten — auf weſſen Seite ſollte 
ſie dann ſtehen? Gegen ihr Gerechtigkeitsgefühl auf 
leiten der Schweſter? Oder ... 

Sie bückte ſich haſtig nach den herumliegenden 
Sachen, aber etwas in ihrem Herzen tat weh. Arndt 
war ihr anfangs nicht gleichgültig geweſen — anfangs, 
als noch niemand wußte, ob und welcher von ihnen 
beiden er ſich zu nähern wünſchte. Sie fühlte in 
vielen Dingen mit ihm ſo ähnlich, in der peinlichen 
Ordnung in bezug auf ihre Perſon und Umgebung, 
in dem Wunſch nach häuslichem Behagen und ruhigem 
Dahinleben — und fie hatte gehofft — — 

Hatte Melanie es gemerkt? — Eines Abends, als 
er allein bei ihnen war, denn ein allerdings ziemlich 
weitläufiges Verwandtſchaftsrecht verhalf ihm dazu, 
ließ die jüngere und viel ſchönere Schweſter alle Minen 
der Koketterie ſpringen, fing ihn bis über beide Ohren 
in ihr Netz und überließ es Käthe, ihre kaum geborenen 
Hoffnungen endgültig einzuſargen. — 


2 Von H. Schobert. 179 


Nebenan die Stille im Zimmer dauerte immer 
noch an. Nun ja, Arndt war kein Freund vieler Worte, 
aber auch ohne das wußte Melanie jetzt gewiß, wie 
teuer ſie ihm war. Und Käthe grübelte darüber 
nach, was für ein Gefühl es doch ſein müſſe, von 
jemand ſo innig geliebt zu werden, daß man ihm ſein 
ganzes Leben anvertrauen konnte. 

Melanie war nicht mehr unerfahren darin. 

Ihren erſten Mann hatte ſie allerdings nur einige 
Monate beſeſſen, und die waren mit Reifen im Aus- 
lande vollſtändig ausgefüllt geweſen. Wie ein paar 
Kinder, jung und unerfahren, waren ſie in das Leben 
hineingetollt, und Melanie hatte weder Zeit noch 
Gelegenheit gehabt, in der Ehe auch nur einen ihrer 
Fehler abzulegen, eine gute Eigenſchaft in ſich reifen 
zu laſſen. Nach dem ganz plötzlich in Amerika er- 
folgten Tode des jungen Gatten war ſie dann mit 
Käthe zuſammengezogen, und die war die letzte, ihr 
irgend etwas an- oder abzugewöhnen. Melanie behielt 
dank ihrer großen Schönheit und eines ſtarken Egpis- 
mus immer die Zügel in der Hand, wenn auch Käthe 
die unbeachtete Seele des Ganzen war. — 

Als Arndt, heute zum erſten Male ziemlich ſpät, 
gegangen war, ſtanden ſich die beiden Schweſtern ein 
Weilchen ſtumm gegenüber. 

Endlich ſagte Käthe: „Nun will ich dir noch ein- 
mal alles Glück wünſchen, Melanie! Du haſt es in 
deiner Hand, einen Menſchen ſehr glücklich zu machen, 
denn Arndt liebt dich innig.“ 

„Ja — ja!“ ſagte Melanie, reckte die Arme weit 
in die Luft und gähnte laut. „Amüſant iſt er freilich 
nicht gerade, aber reich und ſehr verliebt. Du brauchſt 
in Zukunft nun nicht mehr über meine Verſchwendungs— 
ſucht zu jammern, Käthe.“ 
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„Ich?“ entgegnete die Schweſter mit einem trau- 
rigen Lächeln. „Nein, ich nicht! Meine Rolle iſt an 
deinem Hochzeitstage ausgeſpielt.“ 

„Soll das heißen, daß du dann fort willſt?“ 

„Natürlich!“ 

„Was dir nicht einfällt!“ rief Melanie außer ſich. 
„Was dir nicht einfällt!! Mit dem fremden Menſchen 
ſoll ich allein bleiben, Alice ſoll ſich den ganzen Tag 
an mich hängen können?! Allen Arger mit den Leuten, 
die Laſt des ganzen Haushaltes ſoll ich allein tragen? 
Käthe, Käthe, wenn du das willſt, dann löſe ich gleich 
morgen meine Verlobung wieder! Wir beide ge— 
hören zuſammen, hörſt du — wir beide!“ 

Sie fiel der Schweſter ſchluchzend um den Hals, 
erwartend, daß die fie tröſte und beruhige. 

Das tat fie denn auch, aber doch kühler und zurück- 
haltender, als Melanie erwartet hatte. Käthe merkte 
recht gut, daß Liebe da weniger mitſprach als Angſt 
vor Unbequemlichkeiten, die die Zukunft mit ſich bringen 
könnte, in der ſie dann ebenſo unentbehrlich war wie 
in der Gegenwart. | 

Arndt war ſehr glücklich, als er mit geſchloſſenen 
Augen im Auto nach ſeiner Wohnung fuhr, ſehr glück 
lich und ſehr verliebt. 

Daß er noch einmal in ſeinem Leben ſo lichterloh 
brennen würde, hatte er ſelbſt nicht geglaubt. Immer 
noch war es ihm, als ſtrichen ſeine Finger liebkoſend 
über die wunderſchöne, marmorglatte Hand, die ſich 
ſo vertrauend in die ſeine ſchmiegte, als ſähe er die 
ſchwarzen, eigenſinnigen Locken, die ſich um Melanies 
feines Geſicht kräuſelten. Jetzt erſt fiel ihm ein, wie 
einſam er doch ell die Jahre ſeit ſeiner Mutter Tod 
dahingelebt hatte, keinem zuleide, aber auch keinem 
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zur Freude, und er verſtand ſich nicht mehr, daß er 
ſeit Monaten in dem kleinen, angenehmen Heim der 
Schweſtern aus und ein gegangen war, ohne ans 
Heiraten zu denken. Er hatte den wohltuenden Ein- 
fluß des Verkehrs auf ſich wohl empfunden, aber nicht 
weiter darüber nachgedacht. Ganz plötzlich war ſeine 
Leidenſchaft dann erwacht und nahm ihm nun jeden 
klaren Blick. 

Wenn ſeine Mutter das noch erlebt hätte! 

Aber nein — — da war etwas in ihm, das deutlich 
ſagte, Melanie als Schwiegertochter wäre ihr nicht 
willkommen geweſen. Gerade ihre Schönheit, auch 
die etwas gewagte Art ihrer Kleidung hätten fie miß— 
trauiſch gemacht. Und dann Alice! 

Sie war ſehr ungezogen, das ließ ſich nicht leugnen, 
keine angenehme Zugabe in einem jungen Haushalt. 
Merkwürdigerweiſe aber hatte er jetzt das Gefühl, 
Käthe ſei daran ſchuld. 

Nun, jetzt würde er ſelbſt das alles in die Hand 
nehmen, er hatte jetzt Pflichten, das bequeme Leben 
hörte auf. 

Als er das bedachte, knipſte er in feinem Schlaf- 
zimmer die elektriſchen Lampen an, ſah ſich dann in 
dem großen Spiegel und lächelte befangen. Als Vater 
kam er ſich etwas unſicher vor. Und die kleine, hübſche 
Kröte war von einer beleidigenden Rückſichtsloſigkeit 
gegen ihn, hatte ſich bisher faſt nur darauf beſchränkt, 
ihm Geſichter zu ſchneiden. 

Schnell wandten ſich ſeine Gedanken von der un- 
erquicklichen Zugabe wieder dem zu, was augenblicklich 
ſein Herz ganz erfüllte — Melanies reizendem Per— 
ſönchen. Sie war es wahrhaftig wert, daß man 
ihretwegen auch etwas Unbequemes in den Kauf nahm. 

Dabei wuſch er ſich, energiſch wie er alles angriff, 
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die Hände und empfand dabei ein ſchmerzhaftes Bren- 
nen auf der Rechten, ſo daß er ſie erſtaunt an das 
Licht hob. 

Quer über den Handrücken liefen ein paar blutige 
Riſſe. Auch die Finger zeigten kleine Wundmale. 
Auf der weißen Haut ſah das alles ſo recht hübſch 
rot und aufdringlich aus. 

Da wurde Arndt verdrießlich. 

Wenn ſein Perſonal im Kontor das ſah, wenn er 
ſelbſt bei jedem Blick das vor die Augen bekam und 
ſicher wußte, daß ſeine Freunde darüber witzeln und 
lachen würden — ſo war das einfach ekelhaft! 

Jetzt fiel ihm auch ein, daß er ein paarmal zu- 
ſammengezuckt war, als er Melanie innig an ſich ge- 
drückt hatte, daß er die Riſſe aber ſicher beim Abſchied 
bekommen, als er ſie umarmt hielt. Alſo waren in 
Melanies Kleidern heimtückiſche Stecknadeln verborgen 
geweſen, die ihn gezeichnet hatten! 

Stecknadeln! | 

Seine Mutter hatte ihm eine heftige Abneigung 
gegen dieſe hinterliſtigen Dinger beigebracht, und er 
hörte ihre Stimme auch jetzt wieder ganz deutlich, 
wenn fie zu fagen pflegte: „Hüte dich vor drei Dingen, 
mein Junge, wenn du einmal heiraten willſt: vor 
Frauen, die ſich ihre Garderobe mit Stecknadeln 
pflaftern, die ihre Schuhe niedertreten und die mit 
Löchern in den Strümpfen umherlaufen. Vor fol- 
chen Liederlichkeiten geht jedes Glück auf und da— 
von!“ 

Er hatte dann immer dazu gelacht. 

So korrekt und peinlich ordentlich, wie er war, 
ſtanden ſolche Frauen doch überhaupt jenſeits der 
Grenze, innerhalb deren er ſeine Zukünftige einmal 
ſuchen würde. 
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Aber die Riſſe und Schrammen brannten immer 
noch, obgleich er ſie ſchon eingefettet hatte, ja ſie 
machten ſich nun ordentlich höhniſch breit. Nein, 
Stecknadeln mußte ſich Melanie unbedingt abgewöhnen, 
das ſtand feſt! Schließlich war ja einmal eine not- 
wendig, aber das hier waren ſicher mehr, waren viele 
geweſen! 

Gleich morgen wollte er Melanie mit einem Scherz- 
wort ſeine Wunden zeigen, dann kam es ſicherlich 
niemals wieder vor. 

Glücklich war er doch über die Maßen, daran ließ 


ſich nicht rühren. 


Am nächſten Mittag trat Käthe an das Bett ihrer 
Schweſter und brachte ihr ein prachtvolles Blumen- 
arrangement, das der Bräutigam geſchickt hatte. 

Melanie gähnte, riß mühſam die Augen auf, war 
übler Laune und ſagte endlich, nachdem fie den Be- 
gleitbrief geleſen: „Arndt kommt heute abend wieder!“ 

Käthe hatte nichts anderes erwartet, und auf 
Melanies plötzliche, erſchreckte Frage, ob er nun wohl 
alle Abende da fein würde, ſagte fie nur: „Aber natür- 
lich, er iſt doch jetzt dein Verlobter!“ 

„Denkſt du denn, das halte ich aus?“ rief Melanie 
und fuhr mit beiden Füßen aus dem Bett. „Alle 
Abende! Was ſoll man denn da reden? Warum geht 
er nicht lieber mit uns aus? Zu Hauſe ſitzen können 
wir auch allein, und dann bequemer!“ 

„Ja, du mit Roman und Bonbonſchachtel, ohne 
Schuhe und ohne Korſett, wenn du dir die Haare 
überhaupt gemacht haft!“ 

Melanie ſeufzte. „Warum ſoll man ſich das Leben 
nicht ſo bequem wie möglich machen, wenn man ſchon 
keine Geſelligkeit hat! Ich ginge auch lieber jeden Tag 
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unter Menſchen und ließe mir den Hof machen. Aber 
mit Arndt wird das ja auch nicht anders, denn er hat 
ebenſowenig Verkehr wie wir.“ 

„Er wünſcht auch keinen.“ 

Melanie ſah ihre Schweſter ſpöttiſch an. „Ach, du 
denkſt, ich werde zu allem Ja und Amen ſagen, was 
er wünſcht! — Nein, meine liebe Käthe, ſo bin ich 
nun nicht! Nach mir muß es auch gehen, dazu hat 
mich Robert mit ſeinen Freunden denn doch zu ſehr 
verwöhnt. Er war in der Tat der beſte Mann, den 
man ſich denken konnte.“ ö 

Käthe ſchwieg. Melanies erſter Mann war ihr 
durchaus nicht ſo vorgekommen, nur leichtſinnig und 
kindiſch. Aber über Tote ſoll man ſchweigen. — 

Arndt kam wirklich jeden Tag. Meiſt traf er zuerſt 
Käthe allein, denn ſeine Braut war niemals fertig. 
Aber die zukünftige Schwägerin entſchuldigte das immer 
ſo liebenswürdig, mit einem kleinen Stich in das 
Humoriſtiſche, daß er ſich ſchließlich das Warten ohne 
Empfindlichkeit gefallen ließ, zumal er ſich mit Käthe 
ſehr nett unterhalten konnte; ſie ging auf jedes ernſte 
Thema ein, während Melanie eigentlich nur zu ſchwatzen 
und zu plaudern verſtand, ſehr reizend und beſtrickend 
zwar, aber doch etwas nichtig und oberflächlich. Daß 
ſie hinter der geſchloſſenen Tür oft tobte und wütete, 
wenn er ſie bei einer beſonders ſpannenden Stelle ihres 
Romans ſtörte oder ihren Hang zu orientaliſcher Faul 
heit allzuſehr beeinträchtigte, ahnte er nicht einmal. 

Mit Alice ſetzte es faſt täglich Kämpfe, ſie bewahrte 
ihre ſtarke Abneigung gegen den neuen Vater und tat 
ihm alles zum Poſſen, was ſie nur konnte. Daß es 
zu keinen ernſtlichen Konflikten kam, war nur Käthes 
ſtillem energiſchen Eingreifen zu danken. 

Eines Tages kam Arndt eine Stunde früher als 
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ſonſt. Er freute ſich wie ein Kind darauf, ſeine Braut 
einmal zu überraſchen, denn er hatte ihr einen koft- 
baren Ring mitgebracht, an dem ſie ihre Freude haben 
ſollte. | | 

Das Mädchen ließ ihn eintreten; Käthe war noch 
in der Stadt, um Beſorgungen zu machen, ſo öffnete 
er nach kurzem Anklopfen die Tür zum Wohnzimmer. 

Melanie kauerte wie gewöhnlich in ihrer Sofaecke, 
lutſchte Bonbons und las. Das Haar hing ihr lockig, 
aber ungemacht über Geſicht und Schultern. An dem 
einen vorgeſtreckten, ſeidenbeſtrumpften Fuß war ein 
kleines Loch in dem ſchwarzen Gewirk, aus dem das 
weiße Fleiſch hervorleuchtete. 

Einen Augenblick ſtarrten ſie einander ſtumm an 
vor Schreck, dann ſchrie Melanie laut auf, flog empor, 
raffte den Schlafrock zuſammen und verſchwand im 
Nebenzimmer, alles übrige im Stich laſſend. 

Erſt nach einer Weile ging Arndt, beinahe auf 
den Zehen, zu ſeinem gewohnten Platz und ließ ſich 
nieder. Ganz langſam und bedächtig ſtellte er das 
Etui mit dem Ring vor ſich auf den Tiſch. Ihm war, 
als müſſe er ſo leiſe ſein, um nicht etwas zu wecken, 
das beſſer ſchlief, und als ſei er ſelber in einem ge- 
wiſſen Traumzuſtande. 

Das alſo war Melanie geweſen, ſeine ſüße, ver- 
führeriſche Melanie! 

Nicht, als ob er die Vorſtellung von etwas Häß- 
lichem gehabt hätte — im Gegenteil; aber das Medujen- 
haupt der Liederlichkeit und Nachläſſigkeit hatte ſich 
ihm einen Augenblick entſchleiert und ihn erſtarren 
laſſen. a 
Er blickte zu Boden, als müſſe er dort etwas ent- 
ziffern, und endlich — endlich ſah er auch. Dicht vor 
ihm lag ein außerordentlich kleiner, zierlicher Frauen— 
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ſchuh mit heruntergetretener Ferſe und ſchiefem 
Abſatz. 

Unabläffig ſtarrte er auf das kleine Ungeheuer, 
dann bückte er ſich langſam, hob es auf und ſtellte 
es vor ſich auf den Tiſch. Von da grinſte es ihn nun 
hohnlachend an. 

Aus einer Ecke des Zimmers ſchoß Alice plötzlich 
wie ein kleiner verwahrloſter Kobold heraus. Ungeſehen 
hatte ſie ihren ſtummen Widerſacher beobachtet und 
fühlte nun ein menſchliches Rühren mit ihm. 

„Was ſuchſt du denn, Onkel Arndt?“ fragte ihre 
helle Kinderſtimme. „Mamas anderen Schuh? — 
Soll ich dir ſuchen helfen?“ 

Sie kroch unter das Sofa und beförderte mit haftigen 
Griffen die dort verborgenen Dinge ans Tageslicht. 

Was kam da alles zum Vorſchein! 

Wirrknäuel, gebrauchte und neue Spitzen, benützte 
Unterröcke, Hutblumen, Federn, ein paar ſchwarze 
Locken zum Anſtecken, Schleier, Handſchuhe — — — 

„Laß, laß!“ keuchte Arndt entſetzt und fühlte, wie 
er immer mehr erſtarrte. | 

Aber Alice hatte eine Tüte mit Bonbons in dem 
Chaos entdeckt und hielt ſie ihm in den ſchmutzigen 
Händchen auffordernd entgegen. „Magſt du keine, 
Onkel Arndt?“ 

Der aber rührte ſich nicht, noch antwortete er. 
Ein Gefühl, als liefen ihm Ameiſen den Rücken her- 
unter, lähmte ihn völlig; nur ſeine Augen wanderten 
von dem Wuſt am Boden zu dem zerriſſenen kleinen 
Schuh auf dem Tiſch — immer hin und her, hin 
und her. 

Alice wälzte ſich inzwiſchen wie ein kleiner Teufel, 
quiekend und vor Freude mit den Armen um ſich 
ſchlagend, auf den hervorgezogenen Sachen herum. 
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Die Gefühle, die den ſtummen Mann da vor ihr be- 
herrſchten, ahnte ſie nicht. 

„Wenn was nicht heil ift, oder wenn jemand kommt, 
Onkel Arndt, dann fliegt alles unters Sofa,“ kicherte ſie. 

„Wer wirft denn alles unter das Sofa!“ fragte 

Arndt, als ſeine Stimme ihm endlich gehorchte. 

„Natürlich Mama!“ Die kindliche Tonlage drückte 
maßloſes Erſtaunen aus. „Tante Käthe zankt doch 
immer darüber, manchmal weint ſie ſogar, wenn Mama 
dann grob zu ihr iſt.“ 

„Deine Mutter iſt nicht grob 1“ verwies er ihr ſtreng. 
Alice bog ſich vor Lachen. „Ja, zu dir nicht, Onkel! 
— Aber zu uns!“ | | 

„Alice!“ Er ſchrie es faſt heraus und hielt dem 
Kinde den Mund zu. 

Alice aber verſtand ihn falſch und biß ihn in den 
Finger. „Du biſt eklig, Onkel!“ Damit lief fie hinaus 
und ließ den Nie dergeſchmetterten allein zurück. 

Und da gerade kam Melanie. Ein Blick belehrte 
ſie, was geſchehen, aber es rührte ſie nicht ſehr, nur 
ein bißchen rot wurde ſie. „Was hat denn Alice ge- 
macht?“ fragte ſie verwundert. 

„Sie wollte mir nur deinen Schuh ſuchen helfen. 
Aber — — ich verſtehe dein Entſetzen über das — was 
da zutage kam,“ erwiderte er in eigentümlichem Ton. 

Sie lachte ihm luſtig in das Geſicht. „Ach, Arndt, 
was für ein Philiſter du biſt! Iſt es nicht gleich, wo 
ich etwas aufhebe? Wenn es nur da iſt.“ 

Sie ſchob eilig mit dem Fuß alles wieder in das 
Verſteck, und dabei ſah er zum zweiten Male das ominöſe 
Loch im Strumpf. 

Noch ſteifer wurde er. Seine Frau! Seine Frau 
ſollte einmal ſo zum Skandal für die Dienſtboten 
herumlaufen! 
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„Höre, Melanie,“ ſagte er fo ernſt und gehalten, 
daß ihr doch ganz unbehaglich wurde, „ſetze dich ein- 
mal hierher — ich habe mit dir zu reden.“ 

Wie ſie dieſe Einleitung von Käthe her kannte! 
Wie fie das alles langweilte! Inſtinktiv ſah fie ſich 
nach der tröſtenden Bonbonſchachtel um, aber ſtatt ihrer 
erblickte ſie den heruntergetretenen, zerriſſenen Schuh 
mitten auf dem Tiſch und daneben das kleine Leder- 
etui, das Arndt vorhin dort hingeſtellt hatte. Ein be- 
gehrliches Funkeln trat in ihre Augen, und wider- 
ſpruchslos tat ſie ihm den Willen. Den Schuh nahm 
ſie weg und warf ihn hinter ſich, ohne zu beachten, 
wohin er fiel. 

„Willſt du ihn nicht lieber in dein Schlafzimmer 
tragen?“ fragte er. 

„Das Mädchen wird ihn nachher ſchon finden. Ich 
denke, wir haben Wichtigeres zu reden, Arndt.“ 

Dabei ſah ſie ihn ſo liebreizend und verführeriſch 
an, ihre ſchwarzen Augen glänzten ſo vor Neugierde, 
was das Etui wohl bergen mochte, daß er ganz ver- 
legen wurde. 

„Melanie,“ ſagte er endlich nach einer langen Pauſe, 
denn er wußte gar nicht, wie beginnen, „ich bin von 
Hauſe aus ſehr ſtreng und ordentlich erzogen — ſehr 
ordentlich! Liederlichkeiten um mich konnte ich nie 
ertragen. Ich würde darunter leiden, Melanie — 
körperlich leiden. Ich ſage dir das lieber gleich, da 
ich ſehe, daß du — und ich möchte dich bitten, ändere 
dich darin.“ 

„Gern — wenn du es nicht magſt,“ lachte ſie 
fröhlich. „Es iſt nur viel bequemer ſo.“ 

Arndt atmete auf wie erlöſt. Der ſtarke, nicht 
mehr allzu junge Mann, der im Geſchäftsleben ſelten 
ſeinesgleichen fand, war dem anderen Geſchlecht gegen- 
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über unerfahren wie ein Kind. Er glaubte wirklich, 
daß durch die Bereitwilligkeit, die Melanie eben an 
den Tag gelegt, es nun ſchon ein abſolutes Ende mit 
all ihrer Liederlichkeit und Nachläſſigkeit haben werde, 
auf der er ſie ſchon wiederholt ertappt hatte. 

Er nahm ihre feine, zarte Hand, die er ſo ſehr 
liebte, hielt ſie in der ſeinen feſt und ſtrich liebkoſend 
darüber hin. „Ich danke dir,“ ſagte er ganz gerührt. 
„Du ſollſt einmal ſehen, Melanie, wie ganz anders 
das iſt, wenn peinliche Ordnung um uns herrſcht, denn 
dann iſt ſie auch in uns und gibt uns ein ſo ſchönes 
Gefühl der Sicherheit. Ich mag es ja ein bißchen 
übertreiben, etwas pedantiſch ſein, das gebe ich gern 
zu, aber zuviel iſt beſſer als zuwenig.... Meine 
Mutter war darin eine tadelloſe Frau — — ja, und 
ſo möchte ich dich auch haben.“ 

Seine Stimme klang ganz tonlos, eine große Er- 
regung ſaß ihm in der Kehle. 

„Ich habe dich ja ſo lieb, Melanie und — möchte 
ſo gern ganz glücklich mit dir ſein!“ ſtotterte er und 
küßte ihre Hand. 

„Könnteſt du denn mit einer liederlichen Frau nicht 
glücklich fein?“ fragte ſie neckend > zupfte ihn am 
Ohr. 

„Ich fürchte — nein,“ ſagte er. 

„Dann bleibt mir freilich nichts anderes übrig, als 
mich zu ändern, du Pedant, du!“ 

Er küßte ſie zärtlich, ſich im ſtillen wundernd, warum 
da irgend ein kleiner, unbehaglicher Reſt in ihm un- 
gelöſt blieb. Sie war doch ſo lieb und hingebend, wie 
er nur wünſchen konnte, und würde ſich auch gewiß 
ändern! Gewiß würde ſie das! 

Da ſtreiften ſeine Augen zufällig das vergeſſene 
Etui; er ließ es aufſchnellen und hielt ihr den herr— 
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lichen, mit Brillanten und Rubinen beſetzten Ring 
entgegen. | 

Mit einem Freudenſchrei riß fie ihn an ſich, ftedte 
ihn an den Finger und tanzte jubelnd und glückſelig 
damit im Zimmer herum. „O Arndt, wie danke ich 
dir! Wie danke ich dir!“ | 

Voll Staunen betrachtete er fie. Was für ein 
Kind mußte ſie innerlich noch ſein, dieſes Tandes 
wegen ſo ganz außer ſich zu geraten! 

„Wenn dich dergleichen freut, ſo kannt du mehr 
davon haben,“ ſagte er. 

Sie umhalſte ihn, ſchmeichelnd, bettelnd wie ein 
Kätzchen. „O ja, o ja!“ jauchzte ſie und ließ den 
Ring im Licht flimmern. | 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, Käthe 
trat ein, einen Teller mit goldgelben Kuchen in der 
Hand. 

„Sind das die richtigen, Arndt, die du als Kind 
ſo gern gegeſſen haſt,“ fragte ſie lächelnd, „und von 
denen du uns neulich erzählteſt?“ 

Er ſprang auf und ſah mit leuchtenden Augen auf 
das Gebäck. „Ja, liebe Käthe, ja! Wie mich das 
freut! Wer hat ſie denn gebacken?“ 

„Ich, Arndt,“ ſagte Melanie haſtig und warf ihrer 
Schweſter einen beſchwörenden Blick zu. „Und du 
ſollſt ſie alle Tage haben, wenn wir erſt verheiratet 
ſind.“ 

„Du warſt aber doch gar nicht in der Küche, Mama!“ 
kicherte Alice. 

Arndt ärgerte ſich. Dieſe kleine Range war frech 
und vorlaut; Melanie würde ihm doch nicht eine Un- 
wahrheit ſagen und Käthe dazu ſchweigen. 

„Deine Mutter ſpricht keine Unwahrheit!“ ſagte er 
daher ſtreng. 
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Alice klammerte ſich in Käthes Rockfalten, hielt 
die geſpreizten fünf Finger vor das Geſicht und 
pruſtete vor Lachen. Sie konnte ſich gar nicht faſſen. 
Erſichtlich hielt ſie Arndt für unerlaubt dumm, aber da 
ſie ihrer Tante feſten Griff ſpürte, ſagte ſie wenigſtens 
kein Wort weiter. 

Käthe führte die Schreckliche zur Tür hinaus, und 
das Brautpaar blieb allein. 

Melanie nahm mit ſpitzen Fingern einen Kuchen 
und hielt ihn Arndt hin. „Verſuche doch!“ bat ſie 
ſchmeichelnd. 

„Wirklich dein Werk?“ fragte er, hielt ihre Hand 
feſt und ſah ihr ernſt in das Geſicht. „Wirklich?“ 

„Natürlich hat Käthe dabei geholfen — Käthe 
hilft doch immer,“ gab ſie gleichmütig zu. „Aber das 
iſt ſchließlich doch egal — nicht?“ | 

Als Arndt in den nächſten Tagen einmal mit feiner 
Schwägerin allein war, ſagte er: „Liebe Käthe, ich 
fürchte, Melanie iſt ſehr unordentlich. Sie hat mir 
zwar feſt verſprochen, ſich zu ändern — und ich glaube 
ihr das auch, aber du wirſt immer noch ein bißchen 
erinnern und ermahnen müſſen. Ich würde es dir 
innig danken. Mein Inneres käme ja ganz aus dem 
Gleichgewicht, wenn ich denken ſollte, daß ſo etwas“ — 
er zeigte ſchaudernd unter das Sofa — „in meiner 
Wohnung vorkommen könnte. Tu es mir zuliebe, 
Käthe, mein ganzes großes Glück könnte daran zer— 
ſchellen! So ein komiſcher Kauz bin ich nun einmal.“ 

Käthes Herz krampfte ſich zuſammen. Sie wußte 
genau, daß ihre Schweſter ſich nie ändern würde, aber 
wozu ihm das ſagen. Ihr ſtand zuletzt das Recht zu, 
ſein Glück zu zerſchlagen. Vielleicht war auch für 
Melanie eine ſtarke Männerhand wirkſamer als ſie 
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mit ihrer Schwäche und Güte gegen die Schweſter, 
die ihr immer noch wie ein Kind vorkam. 

Außerdem hatte ſie ſelbſt Arndt gern — und das 
band ihr am ſicherſten die Zunge. 

„Ich werde alles tun, was in meinen Kräften ſteht,“ 
ſagte ſie feſt. 

Arndt aber, ſo zuverſichtlich er ſich auch gab, konnte 
doch jenen fatalen Nachmittag nicht recht aus dem 
Kopfe bringen, zumal er, bei einem Geſchäftsgange 
zufällig hinter Melanie hergehend, mit Entſetzen aber- 
mals in dem ſchwarzſeidenen Strumpf dicht über dem 
Halbſchuh ein Loch bemerkte, das hell herausleuchtete, 
als ſie bei einem Straßenübergang das Kleid hob. 
Die Stelle, das Loch, alles kam ihm ſo verdächtig 
bekannt vor, daß ein kalter Schauer ihn überlief. 

Var das noch derſelbe Strumpf? Wie lange würde 
er noch ſo bleiben? — 

Der korrekte Arndt war ganz nervös geworden. 
Mit der Liſt und Schlauheit eines Indianers wartete 
er nun täglich darauf, daß es ihm gelang einen Blick 
auf Melanies Fuß zu erhaſchen, auf dieſen Fuß, der 
ihn für den Augenblick mehr intereſſierte als die ganze 
Welt. 

Melanie ahnte nichts davon und war glücklich im 
Gefühl ihrer ſieghaften Schönheit, die ihr einen reichen 
Mann zu Füßen gezwungen hatte, denn Arndt hielt 
ſein Wort und überhäufte ſie mit Geſchenken. Er tat 
es um fo mehr, als er innerlich fühlte, daß er ihr ent- 
glitt, daß die Göttin, die er zuerſt in ihr geſehen, ſich 
in ein nur allzu irdiſches Menſchenkind verwandelte. 

Das Loch erdroſſelte mit unheimlicher Sicherheit 
ſeine Empfindungen und Wünſche, obgleich er immer 
noch Anwandlungen von ſtarker Verliebtheit verſpürte. 
Wenn Melanie ſo liebreizend vor ihm ſtand, dann 
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ſchalt er ſich ſelbſt einen Kleinlichkeitskrämer, einen 
Pedanten und "war zu einem Pakt mit allen ihren 
Fehlern und Schwächen bereit, dann wurde er geradezu 
ſtürmiſch zärtlich, und ſie nahm alles hin wie ein 
ſchnurrendes Kätzchen. 

Eines Tages, als ihn das Loch — zweifellos immer 
noch dasſelbe Loch an derſelben Stelle — wieder ein- 
mal höhniſch angrinſte, rechnete er mit Schauder nach, 
daß er es nun jedenfalls länger als eine Woche ge- 
ſehen, und ſprach zu Käthe davon. 

Er umſchrieb zwar nach Kräften, aber trotzdem 
war es für ihn eine Erlöſung. | 

„Ich möchte Melanie zu ihrem Geburtstage zwei 
Dutzend ſeidene Strümpfe ſchenken,“ ſagte er fo neben- 
her, „du hilfſt mir doch ausſuchen, liebe Käthe?“ 

Sie blickte ihn entſetzt an. Hatte Arndt etwas 
geſehen? Über Löcher im Strumpf hatten ſich ja 
die Schweſtern ſchon öfter gezankt. Sicherlich hatte 
Melanie wieder einmal trotz aller Ermahnungen ihre 
Strümpfe nicht gewechſelt! 

Außerdem wußte Käthe, daß die Schweſter viel- 
mehr darauf hoffte, mit Arndt am Geburtstage auszu- 
gehen, als Strümpfe von ihm zu erhalten. „Ich weiß 
nicht,“ erwiderte ſie daher zögernd, „ob Melanie ge— 
rade an dieſem Geſchenk große Freude haben wird.“ 

„Die Notwendigkeit ſcheint es zu gebieten,“ ſagte 
er ſchroffer, als er ſonſt ſprach, und ſah zum Fenſter 
hinaus. 

Nun gab es für Käthe keinen Zweifel, und ſie 
ſchämte ſich tödlich für die Schweſter, deren liederliches 
Unterzeug fie am beiten kannte. — 

Im gemeinſamen Schlafzimmer entſpann ſich abends 
eine Szene zwiſchen den Schweſtern. * ſchlug 
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auf die Bettdecke und ſchrie, man ſolle ſie in Frieden 
laſſen, ſie trüge, was ihr bequem wäre, und das Loch — 
das kleine Loch, das in ihrem geliebten Seidenſtrumpf 
vielleicht ſein könne — ginge niemand etwas an, ſie 
würde es ſchon ſtopfen. „Fange du: nur auch noch 
an,“ ſagte ſie grollend. „Du unterſtützeſt Arndt noch 
in ſeinen Pedanterien, ich merke es wohl; laß uns 
nur allein miteinander auskommen.“ 

Arndt hatte wirklich die Schweſtern zu Melanies 
Geburtstag zum Diner in ein Reſtaurant, dann in 
das Theater und ſchließlich wieder in ein Reſtaurant 
zum Souper eingeladen. 

Wäre noch alles in ihm wie früher geweſen, hätte 
er ſicher auf einer häuslichen Feier beſtanden, um die 
Braut ganz für ſich zu haben, aber in ſeiner jetzigen 
Gemütsverfaſſung kam es ihm nicht mehr fo ſehr 
darauf an. Und doch zuckte ſein Herz und begann 
rebelliſch zu klopfen, als er ſie nun ſo wunderhübſch 
und tadellos elegant gekleidet vor ſich ſah. 

Ein Loch im Strumpf — ſelbſt länger als erlaubt — 
was bedeutete es neben ſo viel Liebreiz! Und nun 
hatte er ja auch dafür geſorgt, daß es verſchwand 
und der Spuk ihn nicht mehr beunruhigte. 

Wie einfach ſah Käthe neben dem ſchicken, hoch- 
modernen Perſönchen aus! 

Melanie merkte den Eindruck, den ſie auf Arndt 
machte, und lachte über das ganze Geſicht, ehe ſie 
noch einmal davonlief, um ſchnell etwas Vergeſſenes 
zu holen. 

Er ſah ihr entzückt nach. „Wie ſchön Deiiie Schweſter 
iſt, Käthe!“ ſagte er dann. 

„Ja!“ Es war ein harter, rauher Ton, der ihn 
aufſehen ließ. „Es gibt nur ein Mittel, ſich vor Neid 
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zu ſchützen,“ fuhr Käthe ſchnell fort, die feinen Blick 
verſtand, „das iſt eine große, ſelbſtloſe Liebe zu der 
ſchöneren Schweſter. Sonſt würde manches vielleicht 
recht weh tun.“ 

„Haſt du die?“ fragte er. 

„Nicht immer, Arndt! Wir find alle ſchwache Men- 
ſchen. Aber das geht vorüber.“ 

Da kam Alice herein und umklammerte Käthes 
Knie. „Tante! Liebe Tante! Du gehſt fort?“ jammerte 
ſie mit Tränen in den Augen. „Willſt mich ganz allein 
laſſen?“ 

Käthe ſtreichelte den wirren Schopf. „Kann ich 
nicht hier bleiben, Arndt?“ fragte ſie dieſen. 
„Unmöglich, Käthe! Ich kann nicht mit meiner 
Braut allein ausgehen, ohne mich dem Gerede aus— 
zuſetzen. Wenn Melanie vielleicht verzichtete —“ 

„Am Gottes willen, nein!“ 

Käthe nahm Alice auf den Schoß und ſprach liebe- 
voll auf ſie ein. Das Kind ſchluchzte noch ein paarmal 
auf, dann beruhigte es ſich. 

Arndt ſtand dabei und hielt ein kleines Porzellan- 
püppchen in der Hand, auf das er nachdenklich nieder- 
ſtarrte, ohne es zu ſehen. In ihm war eine laute, 
deutliche Stimme, die da ſagte: „Du haſt am Glück 
vorbeigegriffen, du Narr!“ 

Und dieſe unbequeme Stimmung verließ ihn auch 
nicht beim Diner, machte ihn zerſtreut und ſchweigſam, 
während Melanie in ausgelaſſenſter Luſtigkeit ſchwelgte 
und ihre hübſchen Augen wie kleine Feuerſchlangen 
ringsum gehen ließ. 

Sie neckte Arndt und Käthe mit ihrer Schweigſam- 
keit und behauptete lachenden Mundes, die beiden 
paßten eigentlich vortrefflich zuſammen, es wäre ein 
Unglück, daß fie dazwiſchen gekommen wäre. 
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Käthe wurde dunkelrot und zum erſten Male emp- 
findlich zornig, während Arndt die Lippen zuſammen- 
kniff. 

War Melanie ſeines Beſitzes ſo ſicher? 

Nach dem Theater fuhren ſie in das erſte Hotel 
zum Abendeſſen, und das war für Melanie der Gipfel- 
punkt des heutigen Tages. Abends hoben ſich ihre 
Lebensgeiſter beſonders. 

Als ſie aus dem Wagen ſtiegen, hörte Käthe einen 
leiſen krachenden Ton — ſo, als ob Seide zerriß; ſie 
ſah fragend auf Melanie. 

Die wurde plötzlich dunkelrot, antwortete dann über 
auf eine leiſe Frage haſtig: „Ach, Unſinn, es iſt nichts!“ 

Es war aber doch etwas geweſen. 

Als Arndt den beiden Damen die Mäntel ab- 
genommen hatte und Melanie, die ein bißchen gefroren 
hatte, nun als erſte den Eßſaal betrat, mit feſtem 
Griff ihre Schleppe hochhaltend, wickelte ſich etwas 
um ihre Füße und hinderte ſie am Weitergehen. Und 
dieſes Etwas ſank langſam, aber unaufhaltſam immer 
weiter und weiter herab, wie ein unentrinnbares Schid- 
ſal, bis es endlich am Boden lag und ihre Füße feſſelte — 
ein ſeidener, ehemals weiß geweſener, an den Nähten 
aufgeplaßter Unterrod, deſſen zerriſſener Bund heim- 
tückiſch der feſthaltenden Stecknadel entſchlüpft war. 

„Käthe!“ rief Melanie hilflos. 

Gleichzeitig aber richteten ſich die Blicke aller An- 
weſenden in dem dichtbeſetzten Saale auf die arme, 
in eigener Schlinge gefangene Melanie, die nicht von 
der Stelle konnte. Die Geſichter der Damen ſpiegelten 
alle Nüancen wider — Spott, Schreck, Verlegenheit, 
Empörung. Die Herren lachten ungeniert. 

„Arndts Braut!“ ſagte irgendwo jemand laut, und 
in dem Ton lag eine vernichtende Kritik. 
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Das alles war das Werk eines Augenblicks. Dann 
ſprang Käthe herzu, Arndt ſtellte ſich an die andere 
Seite, Melanie bückte ſich, trat ſchnell aus dem Rock 
heraus und ballte ihn zu einem Klumpen. 

Außer ſich und beſchämt ging ſie mit Käthe zur 
Garderobe hinaus. Dort fiel ſie ihrer vollkommen 
faſſungsloſen Schweſter um den Hals, ſchluchzte, ver- 
goß ein paar Tränen und fragte endlich naiv: „Sah 
ich wirklich ſo ſcheußlich aus, Käthe? Ich hatte den 
Bund doch ſo feſt geſteckt!“ 

Käthe hielt den Rock ſtumm in die Höhe. Ab- 
geſehen von der Farbe, die von endloſen Dienſten 
ſprach, ſah das Volant aus, als hätten Mäuſe es benagt. 
Überall hingen Fäſerchen und Franſen herab. 

Als Käthe das ſah, fing auch ſie vor Scham zu 
ſchluchzen an. 

„Laß doch!“ ſagte Melanie ärgerlich. „Davon wird 
es nicht beſſer! Das Ungeheuer ziehe ich nun über- 
haupt nicht mehr an. Die Garderobefrau ſoll es 
mir einwickeln.“ | 

Aber das beſorgte Käthe ſchon ſelbſt in aller Heim- 
lichkeit, und dann wappnete ſie ſich mit allem ihr 
zu Gebote ſtehenden Heldenmut. 

„Komm jetzt wieder hinein, Melanie. Wir können 
Arndt unmöglich allein laſſen.“ | 

Der ſaß mit aufgeſtütztem Kopf und ſtarrte in die 
rotverſchleierte Tiſchlampe. Sein Ohr war unheimlich 
geſchärft, er hörte das unterdrückte Flüſtern und Kichern 
ringsum und wußte genau, wem es galt. Am liebſten 
wäre er gegangen, aber das ließ ſein Selbſtgefühl 
doch nicht zu. 8 

Da traten auch ſchon unter allgemeiner Aufmerk- 
ſamkeit ſeine Damen wieder ein. 

„Verzeih, Arndt!“ ſagte Melanie, ganz vergnügt 
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lachend, als ſie ſich ihm gegenüber ſetzte. „Das kann 
paſſieren, daß man einmal etwas verliert! Es tut mir 
ſchrecklich leid.“ 

„Mir noch mehr,“ antwortete er ſcharf. 

Sie warf gekränkt den Kopf auf. Solch ein Ton 
gefiel ihr nicht. „Mach doch nicht aus einer Mücke 
einen Elefanten!“ antwortete fie gekränkt. „Schließ 
lich war es ja nur ein Unterrod,“ 

Er goß Wein ein, ſeine Hand zitterte, und die 
Speiſekarte hielt er nur zum Schein in der Hand. 

Käthe wiſchte verſtohlen etwas Feuchtes aus den 
Augenwinkeln. 

Arndt ſah das und fuhr auf. „Nur keine weitere 
Blamage! ZH habe an der einen vollſtändig genug.“ 
Seine Stimme klang ganz heiſer. 

Unter dem Druck der herrſchenden Verſtimmung 
wurde das Abendeſſen früher abgebrochen, als anfangs 
beabſichtigt war. Melanie war innerlich außer ſich 
darüber. Trotzdem ſagte ſie kein Wort. Der ſtumme 
Mann ihr gegenüber war wirklich nicht angenehm, 
heute abend empfand ſie etwas wie Angſt vor ihm. 

„Das iſt ja ein ſchöner Geburtstagsſchluß!“ ſagte 
ſie endlich beim Hinausgehen. 

„Schreibe es dir ſelber zu!“ 

Nun nahm ſie ſich zornig vor, kein Wort mehr an 
ihn zu richten. Beim Einſteigen nahm ſie ihre Schleppe 
hoch, ganz vergeſſend, daß der Unterrock fehlte. 

Das rächte ſich. 

Im Licht der hellen Laternen vor dem Hotel grinſte 
das Loch im Strumpf nun in ungeahnter Größe und 
Deutlichkeit dem Blick entgegen. Es war nicht mehr 
klein und kreisrund, es hatte jetzt gezackte Ränder, 
melancholiſch zogen ſich ein paar Riſſe rechts und links 
in das Gewebe hinein. 
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Arndts Lippen verzogen ſich etwas, als lächle er 
einem alten Bekannten freundlich zu, dann lüftete er 
am Wagenſchlag höflich den Hut, ſagte ein kurzes: 
„Gute Nacht!“ — und der . rollte ohne ihn 
davon. 

„Himmel!“ ſchrie Melanie, ließ nun ihrem Tem- 
perament die Zügel ſchießen und ſtampfte wütend mit 
den Füßen. „Was für ein unausſtehlicher Menſch 
dieſer Arndt doch iſt! Und den ſoll ich heiraten? — 
ch? Morgen muß er abbitten, Käthe, auf den 
Knieen, ſonſt —“ 

Sie hörte die Schweſter ſchluchzen und wurde 
ruhiger. 

„Was haſt du denn? Was geht's dich an?“ 
| „Ich ſchäme mich ſo! sch ſchäme mich verzweifelt!“ 

Käthe rang die Hände. „Arndt hat tauſendmal recht 
mit ſeiner Verachtung.“ 

Das Dunkle und Drohende aber, vor dem ſie ſich 
ſo namenlos fürchtete, obgleich es noch unausgeſprochen 
im Hintergrunde lauerte, berührte ſie der Schweſter 
gegenüber mit keinem Wort. 

Drei Tage waren vergangen, Arndt aber hatte ſich 
noch nicht wieder bei den Schweſtern ſehen laſſen. 
Zuerſt hatte Melanie gelacht, allmählich wurde ſie 
aber doch unruhig. 

„Ob ich ihm ſchreibe?“ fragte ſie Käthe. 

Käthe aber ſchüttelte den Kopf. Ohne weiteres 
blieb Arndt auf keinen Fall fort, was er auch vor- 
haben mochte — dazu war er zu ſehr Gentleman. 

„Sage mir, Melanie, haſt du Arndt eigentlich lieb? 
So recht innig und von ganzem Herzen lieb?“ fragte 
ſie nach einer Pauſe und wandte ihr Geſicht in den 
Schatten. 
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„Natürlich!“ antwortete Melanie zerſtreut, knabberte 
Bonbons und las wie gewöhnlich. 

„Bitte, gib mir doch eine ordentliche Do je 
ſagte Käthe gereizt. 

„Was iſt da weiter zu antworten?“ murmelte 
Melanie ungnädig. „Natürlich! Ich will sen ja 
heiraten!“ 

„Würdeſt du ſehr unglücklich werden, wenn das 
nicht geſchähe?“ 

Melanie ſchleuderte ihr Buch zu Boden. „Wie dumm 
du fragſt! Er liebt mich doch, iſt freigebig und reich.“ 

„Trotzdem haſt du dich ſeinetwegen nicht ein bißchen 
geändert.“ 

Melanie ſprang wütend auf, ſtürzte hinaus und 
warf die Tür hinter ſich zu, daß es knallte. Sie Hale 
einen ganz roten Kopf. 

„Kein Zweifel — ſie liebt ihn doch “ ſagte Käthe 
ſeufzend und beſchloß nun, aus ſich heraus etwas 
su tun, 

Da ſie Arndts Gewohnheiten kannte, richtete ſie 
es fo ein, daß fie ihm begegnen mußte, als er fein 
Kontor verließ. Er ging mit geſenktem Kopf, die 
Hände auf dem Kücken verſchränkt, und ſah ſie erſt, 
als fie dicht vor ihm Stand... 

Dann ſchrak er zuſammen und wurde verlegen. 

„Warum läßt du denn gar nichts mehr von dir 
hören?“ fragte Käthe und trat an feine Seite. „Drei 
Tage ſind ſchon vergangen, anne daß wir etwas von 
dir wiſſen.“ 

Er ſeufzte, blieb ſtehen und fuhr ſich mit der Hand 
über das Geſicht. „Weil ich — weil ich,“ ſtotterte er 
unbeholfen, „weil ich die Form nicht finden konnte.“ 
. „wWillſt du jetzt nicht zu mir wenigſtens offen fein?“ 
fragte fie mit verſagender Stimme. 
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Er nickte. „Komm in die kleine Konditorei hier, 
da können wir ungeſtört ſprechen.“ | 

Sie folgte ihm ohne Widerrede. Sie ſaßen ſich 
eine Weile ſtumm gegenüber, unberührt ſtand das 
Beſtellte vor ihnen. 

Endlich ſagte Arndt ſchwer: „Ich kann nicht darüber 
hinwegkommen, Käthe.“ 

Tränen ſchoſſen ihr in die Augen. „Ich hab' es 
gefürchtet, aber — ich verſtehe es doch nicht.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein! Wenn die Liebe der Männer nicht weiter 
reicht! — Wir nehmen euch doch auch mit all euern 
Fehlern und müſſen uns damit einrichten, ihr aber 
ſeid ſo unduldſam!“ 

„Käthe,“ unterbrach er ſie weich und nahm ihre 
kleine, kalte Hand in ſeine große wohlgepflegte, „ſei 
nicht unnütz hart gegen mich! Verſuche mich zu ver- 
ſtehen! Meine Liebe, meine goldene, berauſchende 
Liebe iſt tot, geſtorben an — an dem Loch im Strumpf. 
Nun ſehe ich alles ungeſchminkt.“ 

„Und?“ 

„Und nun weiß ich genau, es hätte keine Harmonie 
zwiſchen Melanie und mir gegeben — nie, nirgends! 
Wir wären beide unglückliche Menſchen geworden. — 
3h habe am Glück vorbeigegriffen, Käthe — ich war 
ein Narr, mich nur von äußeren Vorzügen blenden 
und verwirren zu laſſen.“ 

Ihre Hand zuckte, aber er hielt ſie feſt. 

„Ich habe auf dem Dampfer Kronprinz“, der Sonn⸗ 
abend nach Braſilien abfährt, eine Kajüte genommen,“ 
fuhr er fort. „Ein wichtiges Geſchäft erfordert dort 
dringend meine Anweſenheit auf einige Zeit. Ich werde 
alſo hinfahren. — Wenn ich wiederkomme, Käthe, ſind 
vielleicht alle Wunden vernarbt. Meinſt du nicht?“ 
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„Ich weiß es nicht,“ flüſterte fie leiſe. 

„Verden wir uns dann wiederſehen können, Käthe?“ 
„Nur wenn es Melanie keinen Schmerz macht.“ 
„Willſt du mir das ſchreiben?“ 

Sie nickte. Ihre Tränen floſſen wieder, aber es 
war ein anderes Weinen als vorhin, lindernd und 
löſend. 

„Lebe wohl, Käthe!“ ſagte auch er wehmütig. „So 
Gott will — auf Wiederſehen!“ 

So gingen ſie auseinander. 

Arndt blieb mitten auf dem Fahrdamm ſtehen und 
ſah der zierlichen, eilenden Geſtalt nach. 

Wie anders hätte alles ſein können, wenn er nicht 
ſo blind geweſen wäre, ſo blind und vernagelt! 

An der Straßenbiegung ſah ſich Käthe noch einmal 
um, ſah Arndts hohe Geſtalt unbeweglich ſtehen und 
winkte mit der Hand, die das feuchte Taſchentuch hielt, 
einen Gruß zurück. | Ä 

Wie ein Hoffnungswimpel erſchien er ihm. 

Melanie hatte am nächſten Morgen einen Brief 
von Arndt erhalten, in dem er ſich endgültig von ihr 
losſagte. 

Es war der Brief eines Mannes, der genau wußte, 
was er tat, und der mit den Dingen völlig fertig war. 
Melanie fühlte: da gab es keine Hoffnung mehr. Sie 
ſchrie, tobte und warf ſich in ihrem Bett wie eine 
Naſende herum. 

Alice ſtand hinter ihr und legte unverdroſſen die 
ſchwarzen Lockenſträhnen, die wie Schlangen um Me- 
lanies Kopf herumflogen, wieder in ihre richtige Lage 
zurück. Sie ſah dabei ſehr nachdenklich aus. 

„Mama, weinſt du ſo fürchterlich um Onkel Arndt?“ 
fragte ſie endlich im Tone des Zweifels. 
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Melanie entriß ihr die Locken und bohrte den Kopf 
tief in die Kiſſen. Ihre Eitelkeit war ſchwer getroffen. 
Endlich hob ſie das verweinte Geſicht. „Nenne den 
Namen nicht mehr!“ ſchrie ſie die Kleine an. 

„Aber, Mama,“ ſagte Alice altklug, indem ſie das 
Spiel mit den Locken der Mutter wieder begann, „ich 
an deiner Stelle weinte nicht. Es gibt ja noch ſo 
viele Onkel hier!“ | 

Melanie ſchwieg, wandte das Geſicht der Wand zu 
und griff langſam in die tröſtende Bonbonſchachtel, 
die Alice ihr in richtiger Würdigung der Lage bereit- 
geſtellt hatte. Dann ſeufzte ſie tief und ſchmerzlich 
auf, aber ihr Kummer begann zu verebben. 

„Du haft 1 nn a e lie. 

Die Schweſtern ellen der Abfahrt des „Rron- 
prinz“ wenigſtens von weitem zuſehen. Als aber das 
erſte Glockenzeichen ertönte, ſuchte Melanie noch ver- 
zweifelt nach ihren Handſchuhen, und als ſie mit Käthe 
endlich zum Hafen kam, zerflatterte nur noch das letzte 
Fetzchen Rauch des ſchon nicht mehr ſichtbaren Dampfers 
in der klaren Luft. 

Als ſie dann an das Ufer traten, war die glitzernde, 
glänzende Flut ſchon wieder geglättet und nur noch in 
kaum merklicher Bewegung, auch der milchige Schaum, 
den die Schrauben des Dampfers aufgepeitſcht, als er 
ſich in Bewegung ſetzte, war längſt zerronnen. 

Melanie ſchaute lange in das Waſſer, und ein tiefer, 
tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. 

In Käthes Augen ſtanden Tränen, als ſie leiſe den 
Arm der Schweſter ſtreichelte. Sie wollte tröſten, 
ſagen, daß ernſter Wille, ernſte Arbeit vielleicht die 
trennenden Fehler mildern würde, die Arndt verjagt, 
daß fie auf feine Wiederkehr hoffen ſollte, daß — 
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Ach, Käthe wollte mit wehem Herzen fo viel fagen. 

Aber ſie kam nicht dazu, denn jetzt ſprach Melanie: 
„Ich bin wirklich froh, daß die Geſchichte ein Ende 
hat, Käthe! — Soll ſich Arndt meinetwegen eine 
Braſilianerin mitbringen. — Ich finde es viel be- 
quemer und gemütlicher, mit dir allein zu leben, oder 
wenn ſchon ein Mann dabei fein muß, dann ſicherlich 
kein ſolcher Pedant. Es gibt auch unordentliche Män- 
ner — ich weiß das ganz genau. Robert hatte einen 
Freund, über den haben wir ſelbſt ſo oft gelacht, wenn 
er nie etwas finden konnte. Und das Suchen war 
dann ſo luſtig. — Za, Käthe, den habe ich geſtern 
nachmittag zufällig getroffen. Und denke dir, er ſagte, 
er hätte mich nie vergeſſen — und ob er uns beſuchen 
dürfte. Ich habe ihn zu heute abend eingeladen, denn 
das — das wäre wohl ein beſſerer Mann für mich,“ 
ſchloß ſie nachdenklich. 

Da ſah Käthe ganz verklärt auf. Sie hatte ganz 
rote Wangen. 

„Und Arndt? Und Arndt? Darf ich ihm ſchreiben, 
daß er zurückkommen kann? Zu mir?“ 

Melanie biß ſich auf die Lippen und ſah vor ſich 
auf das Pflaſter. Ihre Eitelkeit krümmte ſich doch. 
Dann aber ſagte fie großmütig: „Schreibe ihm immer- 
hin, Käthe — ich will kein Hindernis zwiſchen euch 
ſein.“ Plötzlich lachte ſie laut auf. „Dann können 
wir ja vielleicht zuſammen Hochzeit machen!“ rief ſie. 

Vergnügt kniff ſie ihre Schweſter in den Arm. 
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Ein ſonderbares Haustier. 


Von M. Elsner. 


Mit 5 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Vor einigen Jahren führte auf den Varietébühnen 
ein ruſſiſcher Clown neben allerlei anderem als 
wenig gelehrig verſchrieenen Getier auch zwei dreſſierte 
Schweine vor, von denen eines ein richtiger Schwarz- 
kittel war. Ich erinnere mich nicht mehr genau, worin 
die künſtleriſchen Leiſtungen dieſes Wildſchweins be- 
ſtanden, aber ich halte es für ziemlich ſicher, daß ſie 
ſich auf ein ſehr beſcheidenes Maß beſchränkten, und 
ich hege keinen Zweifel, daß das fragliche Tier — eine 
Bache — höchſtens zehn bis zwölf Monate alt war. 

Über dieſe Grenze hinaus iſt nach aller bisherigen 
Erfahrung mit einem in der Gefangenſchaft gehaltenen 
Wildſchwein ſelbſt dann nicht mehr viel anzufangen, 
wenn es ſchon als zarter Säugling in menſchliche Ob- 
hut genommen und der liebevollſten erzieheriſchen Ein- 
wirkung unterworfen worden iſt. Der Eber pflegt 
ſogar ſchon erheblich früher alle jene unliebenswürdigen 
Eigenſchaften herauszukehren, die ihm in der Freiheit 
eigentümlich find und ihn für Fäger und Hund unter 
Amſtänden zu einem ſehr unangenehmen Gegner 
machen können. Wo man verſucht hat, ihn über das 
angegebene Alter hinaus für Zuchtzwecke oder in 
zoologiſchen Gärten zu halten, hat man von Gefühlen 
der Anhänglichkeit für ſeinen Pfleger niemals auch 
nur das allergeringſte an ihm wahrnehmen können. 
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Man bat ihn im Gegenteil überall als einen brutalen, 
mürriſchen und tückiſchen Geſellen kennen gelernt, mit 
dem viel ſchwerer umzugehen war als mit mancher 
gefleckten oder geſtreiften Beſtie aus dem Geſchlecht 
der wilden Katzen. 

Das zarte Geſchlecht iſt zwar im allgemeinen auch 
bei den Wildſchweinen von etwas ſanfterer Gemüts- 
art, aber auch bei ihm pflegen die freundlichen Charakter- 
eigenſchaften das Kindes- und Backfiſchalter nicht zu 
überdauern. Zugleich mit der erſten Liebesregung 
machen ſich vielmehr alle rauhen Inſtinkte der freien 
Waldbewohnerin bemerklich, und dann wäre niemand 
mehr anzuraten, ſich vertrauensvoll auf einen zwang- 
loſen Verkehr mit dem weiblichen Schwarzrock einzu- 
laſſen. Fehlen ihr auch die gefährlichen Hauer des 
Ebers, ſo verfügt doch auch die Bache über anſehnliche 
Körperkraft und über mächtige Kinnladen, die dem 
Unvorſichtigen fürchterliche Bißwunden zufügen können. 

Von einem männlichen oder weiblichen Wildſchwein, 
das ſich, völlig gezähmt, bis in ſein reiferes Alter als 
ein liebenswürdiger Hausgenoſſe des Menſchen er- 
wieſen habe, wußte alſo die Literatur bisher nicht zu 
berichten, und darum verdient der einzig daſtehende 
Fall, von dem wir heute erzählen dürfen, wohl eine 
etwas ausführlichere Behandlung. 

Er betrifft ein auf den Namen „Finette“ getauftes 
Wildſchweinfräulein aus dem Walde von Clairvaux in 
Frankreich. Seine Lebensgeſchichte läßt ſich bis auf 
den 4. März des Jahres 1906 zurückverfolgen, an 
welchem Tage es von Herrn Brocard, ehemaligem 
Förſter und jetzigem Bürgermeiſter der Ortſchaft Eun- 
fin, als vermeintlich erſchoſſen aufgefunden wurde. 
Nach ſeinem Gewicht von 1200 Gramm zu urteilen, 
konnte es damals kaum mehr als zehn bis zwölf Tage 
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alt ſein. Aber es mußte trotz ſeiner zarten Zugend 
über eine erſtaunliche Widerſtandsfähigkeit verfügen, 
denn obwohl es tatſächlich von einer Flintenkugel ge- 
troffen worden war, gab es doch, als es von Herrn 
Brocard aufgehoben wurde, noch ſchwache Lebens- 


zeichen von ſich, ſo daß ſich der mitleidige Mann, um 
ſeine Leiden abzukürzen, veranlaßt ſah, es an den 
Hinterbeinen zu faſſen und mit dem Kopf wiederholt 
gegen den Stamm einer Buche zu ſchlagen. Dann 
ſteckte er es in ſeine Fagdtaſche und warf es mit dem 
übrigen Inhalt derſelben daheim auf den Tiſch. 

Die ſeltene Jagdbeute erregte die Aufmerkſamkeit 
des jungen Fräuleins Brocard, und bei näherer Be— 
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ſichtigung ſtellte ſich zum allgemeinen Erſtaunen heraus, 
daß der niedliche Friſchling, aller ihm widerfahrenen 
unſanften Behandlung zum Trotz, noch immer am 
Leben war. Der Förſter wollte das Tierchen end- 
gültig abtun, aber ſeine Tochter widerſetzte ſich mit 
Entſchiedenheit dieſer Abſicht und erbat ſich das arme 
Schweinchen zum Geſchenk. Nachdem ſie die Freude 
gehabt hatte, es wieder zu vollem Bewußtſein ge— 
langen zu ſehen, erquickte ſie es durch einige ins Maul 
geträufelte Tropfen Milch und packte es, warm ein- 
gewickelt, in ein Körbchen, um abzuwarten, ob es ſich 
wieder erholen würde. 

Und es erholte ſich in der Tat. Weder die Kugel 
noch die Gehirnerſchütterung hatten ihm tödlichen oder 
dauernden Schaden zuzufügen vermocht, und nach 
Verlauf einer Woche, während deren es von ſeiner 
Pflegerin mit winzigen Quantitäten von Gerſten- 
ſchleim und verwäſſerter Milch ernährt worden war, 
hatte es all ſeine Munterkeit wiedergewonnen. Nun 
konnte die tägliche Ration nach und nach vermehrt 
werden, während das Futter ſelbſt das gleiche blieb, 
ſo daß Finette am Ende des zweiten Monats bis auf 
2½ Liter täglich gekommen war. Fetzt erſt fing man 
an, ihm auch in Wilch und Waſſer eingeweichtes Brot 
zu geben, und bei dieſer Art der Ernährung hat es in 
der Hauptſache bis auf den heutigen Tag fein Be- 
wenden behalten. 

Daß Finette kein ordinäres Wildſchwein plebejiſchen 
Schlages ſein kann, bewies ſie von Anfang an durch 
einen bemerkenswerten Mangel an jener vor nichts 
zurückſchreckenden Gefräßigkeit, die ihrer Gattung ſonſt 
nachgeſagt wird. Noch heute, wo ſie mehr als drei 
Zentner ſchwer iſt, frißt fie kaum fo viel wie ein Fagd— 
hund von mittlerer Größe, und ſie iſt ſehr viel wähle— 
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riſcher als ein folder. Wenn fie ihre Künſte zeigen 
oder für ihren Gehorſam belohnt werden foll, bietet 
man ihr oft allerlei Leckerbiſſen, aber nur verhältnis- 
mäßig wenige von ihnen ſind nach Finettes Geſchmack. 


n 5 r 


Ein Kunſtſtuͤckchen. 
Kuchen von jeder Art, Nüſſe und Käſebrötchen erfreuen 
ſich ihrer beſonderen Gunſt; auch einen Geflügelknochen 
und ein wenig rohes Fleiſch, ſofern es ganz friſch iſt, 
pflegt fie nicht abzulehnen. Andere, minder appetit- 
liche Tafelabfälle aber verſchmäht ſie durchaus, und 
als ein rechtes Schwein gibt ſie ſich nur durch ihre 
Vorliebe für Eicheln zu erkennen, die ſie ſicherlich bis 
1911. VL 14 
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auf die allerletzten vertilgt, wenn fie zur Herbitzeit 
durch glücklichen Zufall unter einen Eichbaum gerät. 

Daß Mäßigkeit auch für eine Wildſau kein Hindernis 
gedeihlicher Entwicklung bedeutet, ergaben die mit 
Sorgfalt geführten Aufzeichnungen über Finettes Ge- 
wichtszunahme. Mit ſechs Monaten wog fie 35 Kilo- 
gramm, mit zwölf 90, mit achtzehn 115, und zurzeit 
iſt ſie auf das reſpektable Gewicht von 160 Kilogramm 
gelangt. Sie kann, wie auch aus unſeren Abbildungen 
erſichtlich iſt, mit Recht für ein ſchönes, bei aller Statt- 
lichkeit zierliches Exemplar ihrer Gattung gelten, und 
ihre Wohlgeſtalt hat ſogar ſchon eine offizielle An- 
erkennung dadurch erfahren, daß ihr von den Preis- 
richtern der großen landwirtſchaftlichen Ausſtellung zu 
Bar-ſur-Aube am 25. Mai 1907 eine ſilberne Medaille 
zuerkannt worden iſt, nachdem eigens für Finette eine 
beſondere Prämierungsklaſſe geſchaffen worden war. 

Das alles wäre ja nun ſo überaus merkwürdig 
nicht. Das Merkwürdige an Finette iſt aber nicht ihre 
körperliche, ſondern ihre geiſtige und kulturelle Ent— 
wicklung. Sie hat zum Erſtaunen aller Welt Fähig- 
keiten und Tugenden an den Tag gelegt, die bis dahin 
niemand bei einem Wildſchwein geſucht hatte. Sie iſt 
nicht bloß vollſtändig zahm im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, ſondern auch zutraulich, anhänglich, dant- 
bar, gehorſam und gelehrig. Namentlich die Liebe, die 
fie ihrer Lebensretterin und Wohltäterin allezeit be- 
wahrt hat, äußert ſich oft in geradezu rührender Weiſe. 
Sie folgt ihr wie ein Hündchen und gehorcht jedem 
Ruf. Wenn fie ihre Herrin am Morgen erblickt oder 
beim Wiederſehen nach einer Trennung, gibt ſie ihr 
Vergnügen in den drolligſten Sprüngen und in Lieb— 
koſungen zu erkennen, die für ein Wildſchwein von 
erſtaunlicher Grazie ſind. Wird ſie einmal eingeladen, 
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am Frühſtück von Vater und Tochter teilzunehmen, 
jo ſetzt fie höchſt manierlich die Vorderbeine auf eine 
Fußbank, um mit dem Kopf über den Tiſchrand zu 
kommen, und „trinkt“ aus der vorgehaltenen Taſſe mit 
ſo viel Anſtand, als es eben einem Schwein möglich 
iſt. Handelt es ſich darum, einen Leckerbiſſen aus der 
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Eine zarte Liebkoſung. 


Hand des Fräuleins Brocard zu nehmen, ſo klettert 
Finette mit dem Vorderkörper auf einen Stuhl und 
läßt ſich's, wenn es von ihr verlangt wird, nicht ver- 
drießen, lange Zeit in dieſer, für ihre Körperbeſchaffen— 
heit ſicherlich nicht bequemen Stellung auszuharren. 
Nicht nur große Walnüſſe, ſondern auch die winzigſten 
Haſelnüſſe oder Brotſtückchen weiß ſie mit größter 
Zartheit von den Lippen ihres Herrn zu nehmen. 
Und durch behagliches Grunzen gibt ſie ihre hohe Zu— 
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friedenheit kund, wenn Fräulein Brocard ſich herbei— 
läßt, die zur Sieſta niedergeftredte Finette als ne 
kiſſen zu benützen. 

Auch die übrigen Bewohner des Hauſes K ſie 
ſehr gut und zeigt ihnen gegenüber ein durchaus 


Finette nimmt eine mit dem Munde dargebotene Haſelnuß. 


freundliches und geſittetes Benehmen, wenn ſie ſich 
auch handgreiflichen Liebkoſungen ſtets zu entziehen 
weiß. Feindſelige Handlungen gegen einen Menſchen 
hat man überhaupt noch nie bei ihr beobachtet, wenn 
es auch freilich ſchon manchmal vorgekommen iſt, daß 
fie in jugendlichem Übermut auf einen Beſucher los— 
gerannt iſt und ihn über den Haufen geworfen hat. 
Wird ſie für einen derartigen Gaſſenmädelſtreich von 
ihrer Gebieterin geſcholten oder gar durch einen leichten 
Klaps beſtraft, ſo offenbart ſie eine außerordentliche 
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Empfindlichkeit, und das drohende Vorweiſen einer aus 
einer Gerte und einem Stückchen Bindfaden hergeſtellten 
Kinderpeitſche genügt, um Finette mit allen Anzeichen 
tiefſter Beſchämung in eine Ecke kriechen zu laſſen. 
Nach alledem kann es kaum noch wundernehmen, 
zu hören, daß Finette ihre Herrſchaft nicht nur auf 
Promenaden und Ausfahrten, bei denen ſie wie ein 
Hund hinter dem Wagen herläuft, ſondern auch auf 
Pirſchgängen begleitet. Das Knallen eines unmittel- 
bar neben ihr abgefeuerten Schuſſes erſchreckt ſie nicht 
im mindeſten, und mit den Hunden des Herrn Brocard 
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Finette als Ruhekiſſen. 


hält fie gute Kameradſchaft. Ja, fie ſcheint ſogar 
einiges von ihnen gelernt zu haben, denn wo immer 
ſie im Walde ein armes Häslein aufſtöbert, da hebt ſie 
alsbald ein luſtiges Jagen an, das oft kilometerweit 
durch dick und dünn geht. Wie weit ſie ſich auch bei 
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ſolchem Anlaß von dem heimatlichen Herde entfernt 
haben mag, immer findet ſie dank eines vorzüglichen 
Orientierungsvermögens mühelos den kürzeſten Weg 
zurück, und nur ein einziges Mal wäre ihr eine ſolche, 
auf eigene Hand unternommene Streife um ein Haar 
ſehr ſchlecht bekommen. 

Sie geriet nämlich unverſehens in ein benachbartes 
Jagdrevier und vor die Hunde eines Jägers, die offen- 
bar noch nichts von Finette gehört hatten, da ſie ſie 
zu hetzen anfingen wie irgend einen gewöhnlichen 
Schwarzkittel. Beinahe zwei Stunden währte das 
Martyrium der armen Finette, und das Ende wäre 
vermutlich ein ſehr trauriges geweſen, wenn es der 
nahezu Erſchöpften nicht ſchließlich doch noch mit dem 
Aufgebot der letzten Kraft gelungen wäre, das rettende 
Aſyl zu erreichen. Da aber war es nicht etwa der 
ſchützende Stall, den ſie zuerſt aufſuchte, ſondern ſie 
lief ſchnurſtracks zu ihrem im Garten ſitzenden Herrn, 
legte keuchend und röchelnd den Kopf auf ſeine Knie 
und verharrte fo, bis fie endlich die alte ſorgloſe Heiter- 
keit wiedergewonnen hatte. 

Als guter Kenner des Wildſchweincharakters hatte 
Herr Brocard die Abſicht gehabt, Finette zu töten, 
wenn ſie ein Jahr alt ſein würde. Daß davon dann 
weder zu jenem Zeitpunkt noch ſpäter wieder die Rede 
war, bedarf nach vorſtehendem nicht erſt der Ver— 
ſicherung, und wenn nicht irgend ein unvorherſehbares 
Schickſal ihren Erdentagen vorzeitig ein Ziel ſetzen 
ſollte, wird Finette die erſte Wildſau ſein, die als 
treuer Hausgenoſſe der Menſchen den friedlichen Tod 
des Alters ſtirbt. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Mein Probeſtück. — Sechs Wochen war ich nun bereits 
in Kalifornien, und trotz aller Bemühungen hatte ich noch keine 
irgendwie für mich paſſende Stellung finden können. Da fiel 
eines Tages mein Blick auf eine Ankündigung, laut der noch 
einige berittene Ronftabler eingeſtellt werden follten. Die 
Bedingungen, denen die Bewerber entſprechen mußten, waren: 
kräftig und gewandt, guter Reiter, geſund und intelligent. Da 
ich meiner beſcheidenen Meinung nach dieſen Anſprüchen ge- 
nügen zu können glaubte, beſchloß ich, den Verſuch zu machen, 
meldete mich und wurde auch ſofort einer Prüfung unterzogen. 
Als ehemaliger Gardehuſar konnte ich auf gutem Pferde einen 
ſehr anſtändigen Sprung über eine Fenz leiſten, der mehreren 
meiner Mitbewerber nicht zuſagte, und wurde auf Grund 
deſſen vorläufig auf Probe eingeſtellt mit der angenehmen 
Ausſicht auf feſte Anſtellung, falls ich mich in der Probezeit 
bewähren ſollte. 

Am nächſten Tage ſchon wurde ich vor den Chef befohlen. 
Dieſer teilte mir mit, daß er mir die Ausführung eines Auf- 
trags anvertrauen wolle, den eigentlich ein älterer Beamter 
hätte übernehmen ſollen; aber dieſer ſei in letzter Nacht krank 
geworden, und alle ſonſt geeigneten wären anderweitig be— 
ſchäftigt. Es handle ſich um folgende Sache. Es ſei ein Paket 
Akten, die für mehrere höhere Beamte kompromittierend werden 
könnten, entwendet worden, und es beſtehe begründeter Ver— 
dacht, daß der jetzige Beſitzer dieſer Papiere einen beſtimmten 
Weg nach Süden einſchlagen werde. Auf dieſem Wege, der 
mir an Hand einer Karte genau erklärt wurde, befinde ſich 
eine Brücke, an der ich ihn aller Vorausſicht nach am beſten 
ſtellen könne. Da er wohl, um ſich nicht zu verraten, eine Strecke 
zu Fuß gehen werde, ſo könne ich ihm bei zeitigem Aufbruch 
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auf einem mir noch näher bezeichneten Seitenweg wohl zuvor— 
kommen und ihn erwarten. Ich hätte ihm mit Lift oder Ge- 
walt die Papiere abzunehmen; aber wohlgemerkt: verwundet 
oder gar getötet dürfe der Mann, um jedes unnötige Aufſehen 
zu vermeiden, natürlich unter keinen Umftänden werden. Der 
Chef ließ auch nebenbei durchblicken, daß die gute Löſung dieſer 
heikeln Aufgabe meine ſofortige definitive Anſtellung zur Folge 
haben könne. 

Ich nahm mir alſo vor, mein möglichſtes zu leiſten. Die 
Kleidung und das Ausſehen des mutmaßlichen Diebes wurden 
mir genau beſchrieben; die Sache ſchien mir alſo nicht allzu 
ſchwer auszuführen, und einige Stunden darauf befand ich 
mich denn auch bereits auf dem Wege. 

Ich hatte die Brücke ohne große Mühe gefunden, und nach- 
dem ich mein Pferd in einer nahe gelegenen Schlucht verſteckt 
hatte, wartete ich der Dinge, die da kommen ſollten. Nachdem 
ſich einige Stunden lang keine lebende Seele gezeigt hatte 
und bereits alle meine Hoffnungen auf eine glänzende Zu— 
kunft als wohlbeſtallter Konſtabler zu ſchwinden drohten, ſah 
ich einen Mann die Straße entlang kommen, deſſen Kleidung 
ſo ziemlich mit der mir beſchriebenen übereinſtimmte. Der 
Burſche gefiel mir aber gar nicht. Es war nämlich ein hoch- 
gewachſener robuſter Kerl, der ganz danach ausſah, als würde 
er mich ohne viel Federleſens packen und über die Brücke 
werfen können. Mit Gewalt war da nichts auszurichten, blieb 
alſo nur noch die Liſt. Indeſſen, was half's; die Ausſicht, eine 
feſte, gutbezahlte Stelle zu erringen, war zu verlockend. Ich 
ſchlenderte alſo gemächlich dem Manne entgegen, grüßte ihn 
und bat ihn, meine Pfeife hervorziehend, um etwas Tabak. 
Wir hatten uns gerade auf der Brücke getroffen. | 

Er nickte gutmütig: „Da iſt mein Tabakbeutel, nehmt Euch, 
was Ihr braucht. — Wo kommt Ihr denn her? Seid wohl 
noch nicht lange im Lande?“ 

Die Unterhaltung war angeknüpft, und ich erzählte ihm 
etwas von meinen bisherigen Schickſalen, bis meine Pfeife 
geſtopft war. Dann händigte ich ihm dankend den Tabak— 
beutel wieder ein. 


— —— ——— —— — 
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Aber im gleichen Moment, in dem er dieſen einſteckte, unter- 
lief ich blitzſchnell den Goliath, ſchlang meine Arme um ſeinen 
Leib, ſtellte ihm, dank meiner auf dem Turnplatze erworbenen 
Gewandtheit, ein Bein und riß ihn zu Boden. Alles ging ſo 
ſchnell, daß er, ehe er ſich von ſeiner Überraſchung erholt 
hatte, ſchon auf dem Rücken lag. Meine Knie hatte ich 
auf ſeine Bruſt geſtemmt, und meine Hände umklammerten 
ſeine Kehle. 

Da ſchob ſich aus ſeiner Bruſttaſche ein Paket Papiere 
hervor. Das konnten nur die geſtohlenen ſein. Ich ließ meinen 
Gegner mit der einen Hand los und griff damit nach dem 
Paket. Das bekam mir aber ſchlecht. Sofort krallte ſich eine 
ſeiner Hände um meine Kniekehle und quetſchte mir faſt die 
Knieſcheibe aus dem Gelenke, fo daß ich vor Schmerz ihn un- 
willkürlich losließ. 

Der Gegner hatte dieſen Vorteil ſofort erfaßt, und im Nu 
hatte ſich das Blatt gewendet. Blitzſchnell hatte er mich um- 
faßt, und nach wenigen Augenblicken des Ringens war ich 
völlig überwältigt, da ich das eine Bein ſo gut wie gar nicht 
gebrauchen konnte. 

„Ihr ſeid wohl von der Polizei und wollt mich faſſen!“ 
brüllte er. „Na, mit ſolchen Burſchen macht man kurzen 
Prozeß — tote Leute erzählen nichts mehr. Du biſt fertig, 
mein Junge!“ 

Mit dieſen Worten war mein Gegner e und 
hob mich wie eine Feder empor, um mich über das Brücken- 
geländer in den tief unten gurgelnden Fluß zu ſchleudern. 

Jedoch die Todesangſt gibt ungeahnte Kraft und Geiftes- 
gegenwart. Gerade im richtigen Moment erinnerte ich mich 
eines früher ſchon einmal glücklich angewandten Kunſtgriffes. 
an dem Augenblick, als ich emporgehoben wurde, ſtemmte ich 
den geſunden Fuß gegen das Brückengeländer und gab mir mit 
voller Wucht einen Stoß, indem ich den Kopf geſenkt hielt. 
Dadurch ſtieß ich mit letzterem derart in das Geſicht des Geg- 
ners, daß er zurüdtaumelte und ich auf die Füße kam. Ich 
riß meine Hände los, packte damit den rechten Arm des Geg— 
ners, ihn mit einem kräftigen Ruck auf die Seite drehend. 
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Der Mann ſtieß einen lauten Schmerzenſchrei aus und 
ächzte: „Schon gut, ſchon gut! Nehmt nur die Papiere und 
laßt mich los!“ Eine Liſt befürchtend, wollte ich im erſten 
Augenblick das Ringen fortſetzen, um ihn ganz unſchädlich zu 
machen, aber der Mann ließ ſich zum Zeichen, daß er ſich 
ergab, platt auf den Rücken fallen, den rechten Arm mit der 
freien Hand emporhebend. 

Ich bemächtigte mich ſofort des Pakets und öffnete es. 
Es enthielt lauter unbeſchriebene weiße Blätter. Ein einziger 
Bogen trug den Stempel des Polizeiamtes, und darüber war 
geſchrieben: „Sie haben die Probe beſtanden. Melden Sie 
ſich morgen früh wieder bei mir.“ Unter dieſen Worten ſtand 
der Namenszug des Polizeichefs. 

Mein Geſicht muß jedenfalls nicht ſehr geiſtreich ausgeſehen 
haben, denn mein überwundener Gegner, ſich langſam erhebend, 
verzog ſein ſchmerzverzerrtes Geſicht zu einem grinſenden 
Lächeln und ſagte: „Na ja, Euer Probeſtück habt Ihr ganz 
hübſch gemacht; aber mein rechter Arm iſt ausgerenkt, und ich 
werde wohl einige Wochen auf der Krankenliſte ſtehen. Holt 
Euer Pferd. Wir gehen dann zur nächſten Farm. Dort ſteht 
auch mein Gaul. Wir nehmen dann noch einen Schluck auf 
gute Kameradſchaft, auch muß ich kalte Umſchläge für meinen 
Arm haben.“ N 

„Und ich für mein Knie,“ ſagte ich. 

Nachdem wir uns auf der Farm etwas geſtärkt hatten, 
brachte ich meinen vermeintlichen Gegner nach Hauſe, wo er 
ſich ſofort in das Krankenhaus begeben mußte. Wir blieben 

gute Freunde und haben während meiner fünfjährigen Dienft- 
zeit noch manches Abenteuer zuſammen erlebt. A. M. 

Moderne Pendeluhr. — Eine der Hauptſtätten der Uhr- 
macherkunſt, wo die in techniſcher wie künſtleriſcher Beziehung 
vollkommenſten und feinſten Typen moderner Hausuhren her- 
geſtellt werden, find unſtreitig die Vereinigten Ahrenfabriken von 
Gebrüder Junghans und Thomas Haller, Aktiengeſellſchaft in 
Schramberg, Württemberg. Sämtliche Uhren zeichnen ſich durch 
beſonders ſolide Werke aus, namentlich iſt die Genauigkeit und 
Sicherheit des Ganges bemerkenswert. Der Katalog weiſt eine 


Mannigfaltiges. 219 


erſtaunlich große Anzahl von Uhren aller Formen und Syſteme 
auf, von der einfachſten Weckeruhr bis zum feinſten Regulator. 


Unſere Ab- 
bildung zeigt 
eine moderne 
Pendeluhr die- 
ſer Firma, die 


in Eichen oder 
echt Nußbaum 


matthergeſtellt 
wird; das Zif- 
ferblatt beſteht 
aus Silber und 
beſitzt ein bom- 
biertes Ziffer 
blattglas. Das 
Uhrwerk läuft 
vierzehn Tage 
und enthält ein 
Schlagwerk mit 
Kaiſergong, 
das eine wun- 
derbar melodi- 
ſche Klangfülle 
beſitzt. Das 
Gehäuſe zeigt 
eine ſehr hüb- 
ſche Ronftruf- 
tion und iſt mit 
facettierten 
Türgläſern ver- 
ziert, eine Neue- 
rung, die recht 
gefällig und 
vornehm wirkt. 
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Moderne Pendeluhr. 


Ein Scheuſal. — Wie überall am Niederrhein, ſo haben 
auch in Siegburg bei Köln die Hexenverfolgungen des fieb- 
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zehnten Jahrhunderts zahlreiche Opfer gefordert. Zauberei 
gehörte dort vor ein Sondergericht, welches nur geringere 
Strafen in Geld, Wein oder Wachs verhängte und ſelten auf 
Gefängnis und Leibesſtrafen erkannte. Dieſe Milde hatte 
aber ihr Ende, als der Kommiſſar Doktor Buermann in Gieg- 
burg ſeinen Einzug hielt. Er fand am ſtädtiſchen Magiſtrat, 
am Schultheißen und den Mitgliedern des Schöffengerichts 
gefügige Werkzeuge, die ihm in allem zu Willen waren. Er 
kam daher auch nicht in die Lage, die Schöffen des Gerichts 
ſelber als Hexenmeiſter verbrennen zu laſſen, wie er das ander- 
wärts zu tun pflegte, wenn er auf Widerſtand ſtieß. Die durch 
den Dreißigjährigen Krieg herbeigeführte Verarmung ehemals 
wohlhabender Familien und die Geldbedürftigkeit der Beamten 
trugen dazu bei, daß der Magiſtrat und das einſtmals ſo ſtolze 
und angeſehene Schöffengericht der Habſucht und Blutgier des 
Hexenkommiſſars jeden Vorſchub leiſteten, um auch ſich ſelbſt 
die leeren Taſchen zu füllen. 

Wie Doktor Buermann unter den Bewohnern Siegburgs 
drei Jahre hindurch mit Folter, Strang und Feuer gewütet 
hat, darüber geben die vorhandenen Urkunden reichen Auf- 
ſchluß. Er hat dort an zweihundert Perſonen dem Galgen 
und dem Scheiterhaufen überliefert. 

Von den in Siegburg hingerichteten Perſonen waren die 
meiften reich und jung. Beſonders reizten die reichen Zünftler 
mitſamt ihren Frauen und Töchtern des Kommiſſars unerfätt- 
liche Geldgier. Am Bürgermeiſter und den Mitgliedern des 
Gerichts fand er gefügige Werkzeuge. Er allein dekretierte 
die Verhaftung, leitete das peinliche Verhör und beſtimmte 
das Urteil. In feine Hand mußten auch die Summen ein- 
gezahlt werden, welche als Koſten der Prozedur verrechnet 
wurden, und er verteilte das Geld dann gegen Quittung an 
die einzelnen beteiligten Beamten. Die aus dem Vermögen 
der Verurteilten oder deren Verwandten zwangsweiſe ein- 
getriebenen Prozeßkoſten waren bei dem hohen Werte des 
Geldes in jener Zeit übermäßig hoch. Alle beteiligten Be- 
amten und Lieferanten vom höchſten bis zum niedrigſten, vom 
Bürgermeiſter bis zum Holzknechte des Rathauſes, vom erſten 
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Schöffen bis zum Gehilfen des Scharfrichters, von der Frau 
Bürgermeiſterin bis zur Magd des Stadtſchreibers, vom Liefe- 
ranten des Scheiterhaufenmaterials bis zum Fuhrmann, der 
die Verurteilten nach der Richtſtätte fuhr, wurden auf Koſten 
der Gemordeten derart belohnt und beſchenkt, daß ſie nur 
wünſchen konnten, möglichſt viele Perſonen wegen Hexerei 
eingezogen und verurteilt zu ſehen. Den größten Teil der 
Sporteln ſteckten freilich der Kommiſſar, ſowie der zweite noch 
hinzugezogene Kom miſſar Doktor Kaſpar Libler von Köln 
in die Taſche, abgeſehen von den Summen, die ſie ſich noch 
nebenbei von Verdächtigen heimlich auszahlen ließen. 

Mit dem Bürgermeiſter Kortenbach ſtand Doktor Buer- 
mann auf dem beſten Fuße. Er verkehrte viel in deſſen Hauſe 
und machte auch der Frau Bürgermeiſter Geſchenke in klingen 
der Münze, die merkwürdigerweiſe dann in den Koſten- 
rechnungen der Verurteilten verzeichnet und aus deren Habe 
bezahlt wurden. Der Bürgermeiſter lieferte Koſt und Trank 
für die Inhaftierten und machte dabei ſehr gute Geſchäfte. 
Zeder der beiden Kommiſſare erhielt an Diäten täglich zwei 
Goldgulden, für jeden ergangenen Arteilſpruch ebenſoviel, 
außerdem noch Zehrungskoſten beſonders, und dieſe waren 
immer bedeutend, da Buermann wie überall, ſo auch hier, 
während der Gerichtſitzungen und Verhöre mit den übrigen 
Beamten weidlich zu zechen pflegte. Der das Protokoll führende 
Stadtſchreiber empfing täglich einen Goldgulden, jeder Schöffe 
einen Taler, der Scharfrichter täglich einen Taler Vartegeld 
und für das Hinrichten jeder Perſon fünf Taler, der Haus- 
knecht des Rathauſes, wie auch jeder Stadtbote und jeder 
Folterknecht täglich einen Gulden. Und dieſe Diäten wurden 
nicht bloß für die Tage bezahlt, an denen die gerichtlichen Ver- 
handlungen vorgenommen wurden, ſondern während der 
ganzen Zeit, in der die Kommiſſare in Siegburg anweſend 
waren. | 

Nach dem gefällten Urteilſpruche wurden die Koſten aus 
dem Vermögen des Verurteilten, und wenn dies nicht aus— 
reichte, von den Verwandten ſofort zwangsweiſe eingetrieben. 
Buermann verfuhr dabei mit unnachſichtlicher Strenge. Er 
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ſchonte nicht Witwen noch Waiſen. Selbſt aus den Hütten 
der Armen, von denen mitunter einzelne des Scheines halber, 
durch Ausſagen auf der Folter verdächtigt, verurteilt und 
verbrannt wurden, ließ der unerſättliche Kommiſſar alles weg- 
nehmen, was nur Wert hatte. Wenn keine baren Summen 
herbeizuſchaffen waren, ſo wurden Vieh, Leinwand und Haus- 
geräte aller Art mit Beſchlag belegt, taxiert und im Verhält- 
niſſe der Forderungen an die einzelnen verteilt. So nahm 
Doktor Buermann aus dem ärmlichen Hausrate eines Ton- 
gräbers, deſſen Frau als Hexe hingerichtet worden war, eine 
Ziege und fünfundzwanzig Pfund Garn, die übrigen Kame- 
raden erhielten Bettlücher, Keſſel und anderes Geräte. Den 
hinterlaſſenen unmündigen Waiſen einer hingerichteten Trina 
Genßkoppers raubten die Blutrichter alles, was ſie beſaßen, 
die Kuh, den kleinen Vorrat von Korn und den geſamten 
armſeligen Hausrat. 

Buermann ließ es ſich nicht nehmen, bei den Exekutionen 
perſönlich gegenwärtig zu ſein. Er ließ für ſolche Gelegenheit 
Wein und Speiſen an das Hochgericht hinausſchaffen und 
zechte dort mit den beiden zur Exekution beorderten Schöffen, 
indeſſen die Verurteilten den Scheiterhaufen beſtiegen. Für 
den Verzehr der Kommiſſare auf dem Brückberge bei Hin- 
richtungen finden ſich in ſämtlichen Rechnungen beſondere 
Poſten aufgeführt. Gewöhnlich wurden zwei Perſonen zu— 
gleich und zwar auf einem gemeinſchaftlichen Scheiterhaufen 
verbrannt. Dazu wurden verwendet fünfundzwanzig Bündel 
Stroh, hundert Bündel Reiſer und neunhundert Scheite Holz. 
Dieſe Gegenſtände beſorgte der ſtädtiſche Rentmeiſter Rick 
und berechnete dafür etwa fünfzehn Gulden. 

Anter den letzten Opfern, welche Doktor Buermann in 
Siegburg dem Tode überlieferte, befand ſich auch der Scharf- 
richter Hanſen. Warum Meiſter Hanfen, der drei Jahre hin- 
durch ſo viele Menſchen gefoltert, aufgehängt und verbrannt 
hatte und den Blutrichtern ein ſo nützliches Werkzeug geweſen, 
in Ungnade gefallen war, iſt aus den Urkunden nicht erſichtlich. 
Er hatte jedoch das Schickſal, das ihn traf, im vollſten Maße 
verdient. Vielleicht war er in Wirklichkeit der einzige Schuldige 
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unter den vielen Verurteilten, die hingerichtet worden find. 
Das peinliche Verhör, ſowie auch anderweitige Erhebungen 
ergaben, abgeſehen von den tollen Geſtändniſſen, die er unter 
Folterqualen über ſeine Verbindung mit dem Teufel machte, 
daß er viele Menſchen und Vieh mit Gift ums Leben gebracht 
hatte. Er war nämlich nebenbei auch Wundarzt und hatte in 
Siegburg und der Umgegend eine ausgedehnte Praxis. 
Noch einmal nach dieſer Zeit tauchte Doktor Buermann 
in Siegburg in ſeiner Eigenſchaft als Hexenkommiſſar auf. 
Es war dies im Jahre 1647. Am 1. Auguſt des genannten 
Jahres war in dem Haufe des Nagelſchmieds Dünwald Feier 
ausgebrochen, welches bald derartig um ſich griff, daß ein Teil 
des Rathauſes und der Pfarrkirche, ſowie die halbe Stadt in 
Feuer aufging. Der Verdacht, das Feuer angezündet oder 
auch durch teufliſchen Einfluß bewirkt zu haben, fiel auf jenes 
Nagelſchmieds Hausfrau. Sie ſollte früher oftmals, wenn 
Soldaten bei ihr einquartiert wurden, ſchreckliche Verwün⸗ 
ſchungen ausgeſtoßen und geſagt haben: „Nun wollte ich, daß 
mein Haus und die ganze Stadt in Flammen ſtünden!“ Sie 
wurde der Brandſtiftung und Hexerei angeklagt und Doktor 
Buermann eigens berufen, um den Prozeß zu leiten. Bei 
der Nachricht von der Ankunft des Hexenkommiſſars hatte die 
arme Frau fliehen wollen, und das wurde ihr bei der gericht⸗ 
lichen Verhandlung als beſonders erſchwerend angerechnet. 
Die Unterſuchung ergab klar und unzweifelhaft, daß das Feuer 
durch die Schuld eines im Hauſe einquartierten Soldaten, 
der auf dem Heuboden Feuerwerkskörper getrocknet hatte, 
entſtanden war. Gleichwohl gab ſich Buermann alle Mühe, 
die Frau durch ſpitzfindige Fragen zu verwirren, um den 
Verdacht derart zu ſtärken, daß er ſie auf die Folter bringen 
könne. Er dachte wohl an die reiche Ernte der früheren Jahre, 
denn auf der Folter würde fie ſich wahrſcheinlich ſchuldig be- 
kannt und auch Witſchuldige genannt haben, und dann war 
Material für weitere Prozeſſe gewonnen. Das Verhör wurde 
fünf Tage lang fortgeſetzt. Die Angeſchuldigte trat im Be- 
wußtſein ihrer Unſchuld kühn und entſchieden auf. Buermann 
wußte zwiſchen die Fragen über den Brand immer wieder 
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allerlei Fragen über Hexerei einzuflechten: ob man ihr nicht 
früher vorgehalten, daß ſie eine Hexe ſei, ob ſie nicht bei einigen 
Verſammlungen geweſen, da Meldung geſchehen, wie ſolches 
Feuer anzuſtellen und anzuzünden ſei und ſo weiter. 

Gefragt, warum „das Feuer eher in ihrem Hauſe denn bei 
den anderen aufgegangen“, antwortete ſie, das wiſſe ſie nicht, 
denn ſie ſei kein Prophet. Sofort griff der Böſewicht das letzte 
Wort auf und fragte, ob fie dann in des Propheten, der vom 
Feuer geſprochen, Geſellſchaft geweſen ſei. 

Am Schluſſe des dritten Verhörs verlangte ſie in heftiger 
Weiſe, man möge „Endſchaft“ machen, daß ſie wieder zu 
ihrer Haushaltung und zu ihren Kindern käme. Buermann 
fiel ihr ſofort in die Rede und rief, ſie möge Zeugen bringen, 
die Ihre Unſchuld bezeugten, dann werde Endſchaft gemacht 
werden. | ; 

Alle Bemühungen des Kommiſſars, die Frau auf die Folter 
zu bringen, blieben fruchtlos. In Siegburg lag damals eine 
pfalzneuburgiſche Beſatzung. Der Kommandant, Oberſt Gold- 
acker, hatte den Leutnant Kornhauer beauftragt, den Ver- 
hören beizuwohnen. Außerdem waren auch viele Soldaten 
als Zeugen dabei anweſend. Das mag dem blutgierigen 
Kommiſſar fatal geweſen ſein und ihn gehindert haben, ſeine 
geheimen Wünſche durchzuſetzen. Die Angeſchuldigte wurde 


freigeſprochen, aber weil der Brand bei ihr angefangen und 


ſie deſſen Urſache nicht hatte angeben können, wurde ſie in 
Zahlung der entſtandenen Gerichtskoſten verurteilt. 
Doktor Buermann mußte alſo damals unverrichteter Sache 
abziehen. Ehe er jedoch Siegburg verließ, ſollte er noch einen 
Denkzettel erhalten. In der Stadtrechnung desſelben Jahres 
lieſt man: „Item noch als Fean Kneutgen und Zörgen Trom- 
petter den Doktoren Buermann am Arm entzwei geſchlagen, 
den Wundarzt und beide Botten auffs Burgerhauß drei Quart 
Weins macht 14 Albus.“ Buermann hatte nämlich im Jahre 
1658 den Dietrich Kneutgen an der Linden und die Frau des 
Hermann Kneutgen als Hexen verbrennen laſſen. Der oben- 
genannte Jean Kneutgen, ein in der Aulgaſſe wohnender 
Kannengießer und Verwandter der Hingerichteten, hat, wie es 
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ſcheint, die Anweſenheit des verhaßten Kommiſſars benützt 
und ihm eine wohlverdiente Tracht Prügel angedeihen laſſen. 

Wie in Siegburg, ſo hat Doktor Buermann auch an vielen 
anderen Orten im Kurkölniſchen, Jülichſchen und Bergiſchen 
gewütet. | C. T. 

Das Wildpferd in Deutſchland iſt längſt ausgeſtorben, 
doch kam es noch im ſechzehnten, jedenfalls aber noch im fünf- 
zehnten Jahrhundert in den großen deutſchen Waldgebieten 
vor, wie aus einem Lehnbriefe des Landgrafen Friedrich von 
Thüringen an Fritz und Fring v. Witzleben auf Elgersburg 
vom Zahre 1437 hervorgeht, in welchem „die hohe Jagd und 
die wilte Pferdt“ vorbehalten waren. In einem anderen Lehn- 
briefe aus dem Jahre 1557 an Friedrich v. Witzleben auf 
Elgersburg waren gleichfalls „die hohe Jagd und Wiltpferdt“ 
von der Verleihung ausgeſchloſſen. 

Wann das letzte Wildpferd auf dem Thüringer Walde dem 
Jäger erlegen iſt, kann nicht geſagt werden, da hierüber keine 
Mitteilungen zu finden waren. Daß die Waldregion Mittel- 
europas im Altertum aber von Rudeln wilder Pferde belebt 
geweſen, wird durch eine Reihe hiſtoriſcher Zeugniſſe bewieſen. 
Auch fpäter noch fehlt es nicht an Belegen für die Exiſtenz 
des wilden Pferdes in Oeutſchland und in den von Oeutſchland 
öſtlich gelegenen Ländern. So bittet beiſpielsweiſe Papſt 
Gregor III. um 732 den heiligen Bonifatius, den Genuß des 
Fleiſches wilder Pferde nicht mehr zu geſtatten, indes noch um 
das Jahr 1000 haben die Bewohner von St. Gallen ſolches 
Fleiſch gegeſſen. 1593 werden die wilden Pferde, die in den 
Vogeſen lebten, ausführlich geſchildert; in Preußen jagte man 
noch zur Ordenszeit wilde Roſſe, und Herzog Albrecht erließ 
noch 1543 ein Mandat zu deren Erhaltung. 

Nach den neueſten Forſchungen ſcheint es auch feſtzuſtehen, 
daß es ſich dabei nicht um verwilderte, ſondern um wirklich 
wilde Pferde handelt, von denen es zwei verſchiedene Raſſen 
gab: ein ſchwerer, großer, langköpfiger weſtlicher Schlag und 
ein leichter, Heiner, kurzköpfiger öſtlicher Schlag. Die letzten 
Exemplare der letzteren Raſſe find erſt um 1880 in Rußland, 
wo dies Pferd Tarpan hieß, erlegt worden. C. B. 

1911. VI. | 15 
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Erſt Vorſchuß, dann ſterben! — Der Direktor des Parifer 
Ambigutheaters, Chelly, hatte eines Tages einem feiner brauch- 
barſten Schauſpieler einen Vorſchuß verweigert. Am Abend 
wurde ein Stück gegeben, in dem Chelly die Hauptrolle ſpielte. 
Am Schluſſe des zweiten Aktes ſollte er ſeinen Gegner mit 
einem Piſtolenſchuß niederſtrecken. Der Unglüdliche, der dieſen 
Tod ftarb, wurde von dem Schauſpieler gegeben, dem am Vor- 
mittag der Vorſchuß verweigert worden war. 

Mar es nun ein Zufall oder eine Fügung des rächenden 
Geſchicks: an dieſem Abend verſagte die Piſtole. Chelly geriet 
in die höchſte Aufregung, er ſieht die Szene, das ganze Stück 
gefährdet. Aber als Mann von Geiſtesgegenwart faßt er ſich 
kurz und ſchreit dem anderen zu: „Ich habe gefehlt — gut, 
aber der Tod bleibt doch dein Los!“ 

Dabei zog er ſeinen Degen und ſtürzte wütend auf den 
Gegner. 

Das Publikum war von der naturaliſtiſchen Wucht der 
Darftellung hingeriſſen. Aber der Todes kandidat war ein guter 
Fechter, und ſchon im erſten Gang ſchlug er feinem Direktor 
den Degen aus der Fauſt. Enthuſiaſtiſcher Beifall der Zu- 
ſchauer lohnte das Heldenſtück. 

Chelly iſt außer ſich. Wütend faucht er den Schauſpieler 
an: „Wollen Sie nun endlich ſterben, zum Teufel, wollen Sie 
nun endlich gefälligſt ſterben?“ 

Aber der Partner hat auf jede Aufforderung nur eine Er- 
widerung, die inhaltſchwere Frage: „Bekomme ich den Vor- 
ſchuß?“ 

Chelly will nicht nachgeben, fein direktorialer Stolz bäumt 
ſich auf gegen dieſe Gewaltſamkeit, und dabei kam alles darauf 
an, den wahren Sinn dieſer temperamentvollen Szene dem 
Publikum zu verheimlichen. Mit Heldenmut ſetzt er alſo den 
Kampf fort. Er ergreift einen Stuhl, um den Gegner nieder 
zuſchlagen, er packt alle nur möglichen und greifbaren Möbel- 
ſtücke — umſonſt, der böſe Gegner will nicht ſterben und iſt 
zum Unglück kräftiger und geſchickter als fein Direktor. In 
erbittertem Ringen wird Chelly Waffe um Waffe aus der Hand 
entriſſen. 
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Schließlich muß Chelly einſehen, daß nur ein Nachgeben 
ihn zum Sieger machen kann, er verſpricht dem Partner alles, 
was er will, und nun endlich läßt ſich der Böſewicht durch einen 
Fauſtſchlag auf den Kopf — der der Stimmung gemäß übrigens 
ziemlich energiſch ausfiel — zum Sterben bringen. C. T. 

Die Reorganiſation des perſiſchen Heeres. — England 
wie Rußland ſind emſig beſtrebt, ihren Machtbereich in Perſien 


2 


Phot. H. K. erg 
Eine Abteilung des 1. Regiments der reorganifierten 
perſiſchen Armee. 


immer weiter auszudehnen. Will ſich Perſien dieſen fremden 

Einflüſſen nicht beugen, ſo iſt ein Kampf in abſehbarer Zeit 

unvermeidlich. Darum haben jetzt auch die führenden Männer 

der neuen perſiſchen Regierung, die ihr Vaterland von der 

überlieferten Verſumpfung zu befreien ſuchen, ihr Augenmerk 

auf die Hebung und kriegstüchtige Ausbildung der Streitkräfte 
gerichtet. 
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An ſich beſitzt Perſien in ſeinen Ackerbauern und ſeiner 
Hirtenbevölkerung ein gutes Soldatenmaterial. Es ſei hier nur 
an das dreißigtauſend Familien umfaſſende Hirtenvolk der 
Bachtijaren erinnert, das in den Provinzen Luriſtan und 
Chuſiſtan ſeine Sitze hat und ſich beim Sturz des früheren 
Schahs Mohammed Ali auszeichnete, und an die von dem 
ruſſiſchen Oberſt Ljachow organiſierte Koſakenbrigade, deren 
Mannſchaften nicht Ruſſen, ſondern Perſer ſind. 

Aber dieſes Material wurde bisher nicht ausgenützt. Das 
ſoll jetzt anders werden. Für die Ausbildung der Truppen 
iſt eine Inſtruktionsvorſchrift vorhanden, die von öſterreichiſchen 
Offizieren herausgegeben worden iſt und als Richtſchnur dienen 
ſoll. Für die Bewaffnung der Armee, die ſich nach dem Organi- 
ſationsſtatut auf 80 Regimenter Infanterie und 18 Regimenter 
Artillerie belaufen ſoll, find Werndlgewehre und Uchatius- 
geſchütze vorgeſehen. Ferner foll die Aushebung geregelt wer- 
den. Weiterhin iſt beſtimmt, daß die einzelnen Regimenter 
nicht mehr den Gouverneuren der Provinzen unterſtehen. Dieſe 
waren es gewöhnt, den Sold in die eigene Taſche zu ſtecken, ſo 
daß die Soldaten Not litten und ſich als Tagelöhner verdingen 
mußten. Die Auszahlung des Soldes ſoll daher jetzt durch 
Beamte des Kriegsminiſteriums erfolgen. 

Daß ſich dieſe Pläne der Verwirklichung nähern, zeigt die 
auf unſerem Bilde wiedergegebene Abteilung des 1. Regiments, 
deſſen Soldaten entſchieden einen guten militäriſchen Eindruck 
machen. Th. S. 

Wie Moden gemacht werden. — „Ourch welchen Zauber 
ſchaffen Sie ſolche Moden? Welches ſind die Geheimniſſe Ihrer 
Kunſt? Aus welchen verborgenen Quellen ſchöpfen Sie die 
Zeichnungen, die den Namen Paquin in der Welt der Mode 
ſo berühmt gemacht haben? — Nicht einmal, ſondern gar oft 
ſind dieſe Fragen an mich gerichtet worden,“ ſchreibt Frau 
Paquin, die große Modekünſtlerin, in einer engliſchen Zeit- 
ſchrift, „und ich kann darauf nur antworten, daß ich abſolut 
über keine Zauberkünſte verfüge, keinerlei Geheimniſſe beſitze 
und auch keine verborgenen Quellen kenne, aus denen ich mir 
Zeichnungen und Anregungen für neue Moden hole. Man 
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wird lachen, wenn ich erzähle, woher einige der erfolgreichſten 
Moden ſtammen. Ein hübſcher und eigenartiger Kragen, der 
vor zwei oder drei Jahren viel von den Damen getragen wurde, 
war nichts weiter als die Form eines Rockkragens, den die 
öſterreichiſchen Kaiſerjäger tragen. Die Bluſe, die die Gepäck 
träger auf deutſchen Bahnen anhaben, ſchuf eine ganz neue 
Art beliebter Schlafröcke, und das loſe Gewand des ägyptiſchen 
Fellahs war das Urbild jenes kaftanartigen Roftüms, das fo 
vielen Beifall fand. Die Anregung zu dieſem Roftüm gaben 
mir die Schürze des Fellahs und die Falten der einfachen Bluſe, 
wie fie die ägyptiſchen Bauernfrauen tragen. Zch betrachte 
das Reifen als eine Art von Bilderbuch. Ich bin immer auf 
der Suche nach Ideen, und wenn ich dieſen Ideen als Modellen 
Geſtaltung geben will, ſo probiere ich ſie in zahlloſen Arten 
fo lange an den ſchönſten meiner ‚Brobiermamfells‘, bis ich 
mich mit einer Anordnung zufrieden gebe, und dieſe wird dann 
ein Modell. Oft haben wir die Farbe oder den Schnitt eines 
Kleides gegen zwanzigmal zu ändern, ehe es in ſeiner Form 
und ſeiner Farbenzuſammenſtellung meinen Anforderungen 
genügt. Manchmal aber auch glückt es beim erſten Male ſo 
gut, daß wir auch nicht die geringſte Anderung vorzunehmen 
brauchen. 

Nicht allein aus der Tracht, wie ſie in verſchiedenen Ländern 
getragen wird, ſuche ich mir Ideen, ſondern ich durchwandere 
auch unſere Galerien, ſtudiere die Skulpturen in den Muſeen 
und betrachte alte Modebilder. Wie oft ſchon hat mich der 
Faltenwurf des Gewandes eines klaſſiſchen Bildwerkes oder 
die glückliche Farbenzuſammenſtellung eines Bildes auf einen 
Gedanken zu einem neuen Roftüm gebracht! Leidenſchaftlich 
intereſſiere ich mich für Koſtüme der Vergangenheit, aber nur, 
um aus ihnen Anregung zu holen, denn, wenn ich mich auch 
in die Vergangenheit verſenke, habe ich doch das Beſtreben, 
ſtets etwas Neues und Eigenartiges zu ſchaffen. 

Manchmal brauche ich Wochen und Monate, um eine Idee 
zu entwickeln. Wie ein Schriftſteller komme ich mir vor, der 
ſeinen Plan lange im Kopfe trägt und dann allmählich ſeinen 
Stoff ſichtet und nur das Wertvolle behält. Und endlich 


— 
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kommt auch der Tag, an dem die neue Schöpfung fertig vor 
meinem geiſtigen Auge ſteht und ich nun ans Probieren 
gehen kann.“ g. C. 

Ein Vulkan als Glasſchmelzofen. — Zu dem unter dieſem 
Titel im 11. Bande des Jahrgangs 1910 veröffentlichten Artikel 
erhalten wir folgende Zuſchrift: 

„Manila, 17. Juli 1910. Ich habe ſoeben Band 11 der 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ vor mir, und 
der Artikel auf Seite 236 intereſſiert mich ſehr. Sie glauben 
kaum, welch außerordentlich große Vorteile dieſer Vulkan den 
Eingeborenen ſchon geleiſtet hat. Nicht allein, daß fie die er- 
wähnten Gefäße bereiten, ſondern auch Gabeln, Löffel und 
Meſſer, denn ohne dieſe kann der Malaie ſeinen Reis und ſeine 
Fiſche nicht verzehren. 

Das war jedoch noch gar nichts im Vergleich zu der Aus- 
beutung, die die Amerikaner ins Werk ſetzten und derzufolge 
wir heutzutage auf den ganzen Philippinen nur mit Glas 
gepflaſterte Straßen haben, was überaus anmutig wirkt. Auch 
die Telegraphenſtangen und Dächer ſind alle aus Glas, ja die 
findigen Amerikaner bauen ganze Häuſer aus dieſem wirklich 
intereſſanten Material. Kommen Fremde nach hier, ſo geht 
es ſolchen genau wie ſeinerzeit den Engländern, als dieſe nach 
Indien kamen und die Glasverzierungen als Edelſteine be- 
trachteten. Der Unterbau iſt nämlich von grüner Farbe, da- 
gegen das Dach von violetter Farbe. Man könnte nahezu 
glauben, die Eingeborenen wohnten in Feenpaläſten. Da 
überdies der Glasſtoff ſehr zäh iſt, ſollen auch Panzerplatten 

daraus hergeſtellt werden, und eine Probe hat bewieſen, daß 
auch die ſtärkſte Granate nicht vermag, dieſe Platten zu ver- 
letzen. 

Die in dem großen Hauptraum des hieſigen Muſeums 
ausgeſtellt geweſene Mumie iſt leider nicht mehr vorhanden. 
Ein indiſcher Goldſchmied hat ſie geſtohlen, da er annahm, es 
handele ſich um eine aus Edelſteinen hergeſtellte Figur; ſie 
war in der Tat durchſichtig und ſchimmerte ſmaragd- und rubin- 
farbig. Er hat dann Buſennadeln und Armbänder daraus 
verfertigt, die zu guten Preiſen abgingen. 
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Es würde mich freuen, wenn Sie Zhren Artikel in dieſer 
Weiſe ergänzen wollten. Carl Ehrlich.“ 

Wie der alte Heim gebetet hat. — Dem bekannten Doktor 
Heim in Berlin ging einmal durch ein Bankhaus eine große 
Summe Geld verloren. Einige Tage nach dieſem Verluſt traf 
ihn ſein berühmter Kollege Doktor Hufeland, und dieſer wollte 
ihm ſein Beileid ausſprechen. 

„Das hab' ich ſchon wieder unter den Füßen,“ meinte Heim. 

„Aber wie haben Sie das angefangen?“ fragte verwundert 
Hufeland. . 

„Nun,“ war die Antwort, „ſo wie ich es zu machen pflege, 
wenn ich mir nicht mehr zu helfen weiß. Das ſchöne Geld, 
ſo mühſam erworben und nun auf einmal verloren! Selbſt 
meine armen Kranken litten darunter, denn ich war immer 
zerſtreut. Auch zu Hauſe hatte ich keine Freude mehr; meine 
gute Frau, ſonſt immer ſo heiter, ließ ſelbſt bei Tiſche, wo doch 
jeder Menſch ſich erholen ſoll, den Kopf hängen. Vir ſaßen 
ſtumm und verdrießlich einander gegenüber, und unſere ſonſt 
ſo fröhlichen Kinder ſahen uns ſchüchtern und mißtrauiſch an. 
So konnte und durfte es nicht bleiben, das fühlte ich wohl. 
Das ſchöne Geld war nun einmal fort, aber wir hatten mit 
ihm das höchſte Gut des Lebens verloren, die Zufriedenheit. 
Da ſchloß ich mich in meinem Schlafzimmer ein und flehte 
auf meinen Knieen, daß der liebe Gott mir Kraft und Mut, 
Freudigkeit und Ruhe wiedergäbe. Und der Herr ſprach zu 
mir in meinem Herzen: Heim, du biſt eines armen Predigers 
Sohn, und ich habe dich geſegnet in deinem Berufe wie in 
deinem Hauſe, ſo daß du ein gemachter Mann biſt. Eine Reihe 
von Jahren habe ich dich ſpielen laſſen mit dem Gelde, das 
du nun verloren haſt. Nun, Heim, ſei kein dummer Junge 
und höre auf zu winſeln, ſonſt komme ich dir noch ganz anders. 
Ich habe die Schlüſſel zu allen Geldkäſten und kann dir den 
Verluſt hinlänglich erſetzen. Darum ſei wieder guten Mutes 
und gib mir deine Hand darauf, daß du wieder fröhlich deinem 
Berufe leben willſt. — Das hab' ich dann verſprochen und gelobt. 
Weib und Kinder ſind auch wieder heiter. Ich hab' es vergeſſen, 
es iſt unter meinen Füßen, und ich bin wieder vergnügt.“ C. T. 
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Die Verwendung von Aalhäuten. — In London, nicht 
weit von der berühmten London Bridge, gibt es eine Fabrik 
und Verſandanſtalt, in der nichts weiter verarbeitet und ver- 
ſchickt wird wie Aalhäute, und die damit einen jährlichen Rein- 
gewinn von mehreren tauſend Pfund Sterling erzielt. 

Das Rohmaterial zu dieſem eigenartigen Betrieb erhält 
der Unternehmer von Fiſchhändlern, Reſtaurants, Hotels und 
Garköchen, die froh ſind, aus dieſem Abfall noch eine kleine 
Summe löſen zu können. Nicht nur London, nicht nur Eng- 
land, nicht nur die vereinigten drei Königreiche liefern ihm 
Aalhäute, ſondern auch aus Holland, Belgien, Dänemark, 
Schweden und ſo weiter werden ſie ihm in beträchtlichen 
Mengen geſchickt. Sie werden gegerbt, wie Leder gegerbt 
wird, wenn auch auf andere Weiſe und mit anderen Zutaten, 
jedenfalls aber nicht weniger umſtändlich und zeitraubend. 
Iſt aber der Gerbprozeß vollendet, ſo findet die Aalhaut die 
verſchiedenartigſte Verwendung und iſt ein ſehr gefuchter 
Artikel. 

Die Hauptverwertung findet dies haltbare und geſchmeidige 
Material bei der Peitſchenfabrikation. Für die beſten Peitfchen- 
ſorten wird es faſt ausſchließlich benützt, und zwar verfertigt 
man daraus nicht nur die Riemen der Peitſchen, ſondern be- 
kleidet auch damit den Stiel, namentlich da, wo die Hand ihn 
zu faſſen pflegt. Und da die Peitſchenmacher die beſten Aal- 
häute mit Beſchlag belegen, ſo iſt es dieſer Fabrikationszweig, 
dem der Aalhautgerber ſeine größten Einnahmen verdankt. 
Auch ſonſt werden gute Riemen und Schlingen in Menge aus 
Aalhaut hergeſtellt, ſo zum Beiſpiel die teuerſten Arten von 
Schuhbändern, beſſer geſagt Schnürriemen. Tauſende von 
Paaren werden davon wöchentlich auf den Markt gebracht. 

Ein Hauptgeſchäft macht die Firma außerdem mit gewiſſen 
Arten von Tauen, wie fie an manchen Teilen der Schiffs- 
takelage gebraucht werden. Manche davon beſtehen nur aus 
einem inneren feſten Kern von Aalhaut und haben darüber 
eine Bekleidung von beiten Hanf. Andere find ganz aus Aal- 
haut, erſt aus mehreren Riemen dicht geflochten, dann ſo lange 
geklopft, bis ſie eine ſolide Maſſe bilden. Dieſe Taue ſind 
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wunderbar elaſtiſch und dienen namentlich zum Emporwinden 
von Schiffsgepäck. 

Große Mengen von gereinigten, aber ungegerbten Aal- 
häuten werden von Brauern angekauft, die damit ihr Bier 
klären. Es ſoll dadurch weit beſſer werden als beim Läutern 
mit der beiten Ge- 
latine. Die zurück- 
bleibenden groben 
Teile der Häute wan- 
dern ſchließlich in 
die Fabrik zuruck, die 
von ihnen und dem 
ſonſtigen Abfall bei 
ihrer Produktion 
Fiſchleim kocht, der 
vorzüglich ausfällt. 
Auf dieſe Weiſe wer- 
den die Häute bis 
auf den letzten Reſt 
ausgenützt und wer- 
fen daher großen 
Nutzen ab. C. O. 

Ein Giftring. — 
Ein ſehr ſeltſames 
Kulturdokument fand 
kürzlich Herr Doktor 
Pachinger, ein eif- 
riger öſterreichiſcher 
Sammler, in Mün- Giftring aus der erſten Haͤlfte 
chen zwiſchen altem des 18. Jahrhunderts. 
Speicherkram. Beim 
Anblick unſerer Abbildung wird kaum ein Leſer ahnen, was er 
da vor ſich hat. Der ſonderbare, zylinderförmige und hohle 
Anſatz aus Meſſing an einem ſteingezierten Fingerring iſt kaum 
zu deuten. Bei genauer Prüfung erſt entdeckt man zwiſchen 
den Steinchen der Straßroſette eine feine, kaum ſichtbare 
Offnung. Bläſt man in den Zylinder, ſo entweicht die Luft 
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aus dieſer Öffnung, der Fingerring iſt alſo auch hohl. Aber 
wozu? 

Das harmlos ſcheinende Ding iſt eines der graufamften 
und heimtückiſchſten Mordwerkzeuge, die Menſchenwitz erſann. 
In dem Hohlzylinder, der den Stiefel einer kleinen Spritze 
darſtellt, ſaß ein kurzer Kolben. Man füllte den Zylinder mit 
Gift, ſetzte den Kolben auf und ſteckte den Ring an den kleinen 
Finger. Dann lag der Knopf der äußeren Kolbenſtange gerade 
vor dem Ballen des Daumens. Ein Druck mit dieſem bei 
geſchloſſener Handfläche — und aus der Offnung zwiſchen den 
blitzenden Steinchen ziſchte der Tod in das Glas des Nachbarn. 

Und das beim feſtlichen Mahle! Wenn der Wein die Sinne 
umnebelte, wenn alle Wahrnehmungen unklar wurden und 
die verhängnisvolle Bewegung der Hand im Trubel der Zechen 
den unterging. Mit einem Griff in die Taſche war das 
teufliſche Inſtrument geborgen, und dieſelbe Hand hob das 
Glas — — — „Zur Geſunbheit!“ 

Nur noch zwei weitere Exemplare dieſes unheimlichen 
Schmuckſtückes find bekannt. Eines davon befindet ſich im Salz- 
burger Muſeum, das zweite in Berlin. Das Salzburger iſt 
vollſtändig, beſitzt alſo auch noch den Kolben. In der Rechts- 
geſchichte ſcheint dieſe ſcheußliche Waffe keine große Rolle 
geſpielt zu haben, denn ſelbſt der ſonſt nie verſagende Zedler 
erwähnt ſie in ſeiner für die Zeit ihrer Entſtehung gewaltigen 
und ſehr reichen Enzyklopädie aus den Jahren 1740 bis 1750 
mit keiner Silbe, obwohl er die Kapitel „Gift, Giftmord“ uſw. 
ſehr ausführlich behandelt. 

Von einem beglaubigten Falle, in dem ein Giftring eine 
entſcheidende Rolle ſpielte, weiß auch die Weltgeſchichte nichts. 
Wohl aber weiß ſie von plötzlichen Todesfällen an wohl- 
beſetzter Tafel. Vielleicht hat mehr als einmal der Giftring 
„kurzen Prozeß gemacht“, wo nach der Überlieferung ein 
„Schlagfluß“ dem wilden Kampfe menſchlicher Leidenſchaften 
und Intereſſen ein jähes Ziel ſetzte. F. W. Sch. 

Der alte Wrangel und ſein Deutſch. — An der kaiſerlichen 
Tafel äußerte Kaiſer Wilhelm einmal in ſcherzhaftem Tone zu 
dem ihm gegenüberſitzenden Wrangel: „Nun, lieber Wrangel, 
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wir beide werden bei unferem Alter wohl auch bald dran glauben 
müſſen — das heißt, Sie doch eigentlich noch vor mir.“ | 
Wrangel legte die Hand aufs Herz und erwiderte: „Majeſtät 
wiſſen, ich ſterbe nicht nur gern für Ihnen, ſondern auch vor 
Sie.“ A. Sch. 
Die Minze. — Dieſe Pflanzengattung (Mentha) aus der 
Familie der Labiaten, deren es gegen dreißig verſchiedene 
Arten gibt, die faſt alle ſtark riechende ätheriſche Ole enthalten, 
ſpielte bereits im grauen Altertum eine Rolle. In Griechen- 
land glaubte das Volk, die Minze ſei urſprünglich eine ſchöne 
Nymphe geweſen, die von dem Gott der Unterwelt, dem 
finſteren Pluto, geliebt wurde. Als aber Proſerpina, die 
Tochter der Ceres, das Reich der Schatten betreten hatte, um 
als Königin über die Seelen der Abgeſchiedenen in der Unter- 
welt zu herrſchen, habe fie und ihre Mutter die Minze in eifer- 
ſüchtiger Wut mit den Füßen getreten, worauf jenes Kraut 
aus der Erde gewachſen ſei. j 
Ein alter Volksglaube in der Schweiz fagt, daß man nach 
dem Genuß der Minze zornig werde. Deshalb mußte jeder 
Scharfrichter vor einer Hinrichtung einige Blätter dieſes 
Krautes kauen. Bei den alten Germanen galt die Minze als 
Pflanze der Nüchternheit und als beſonders heilkräftig. Als 
probates Heilmittel in gewiſſen Fällen gilt ſie ja bis auf den 
heutigen Tag. A. Sch. 
Die Rothſchildlotterie. — Mit der Familie Nothſchild und 
ihren Reichtümern hat ſich die Welt ſchon oft beſchäftigt. 
Intereſſant iſt ein im Jahre 1847 von einem Abenteurer in 
Szene geſetzter Schwindel. Möglich war er nur in einer Zeit, 
in der es immerhin mehrere Tage dauerte, bis feſtgeſtellt wer- 
den konnte, ob eine gewiſſe Nachricht wahr oder erfunden war. 
Um jene Zeit alſo verbreitete ein Schwindler in Ungarn 
das merkwürdige Gerücht, daß der Baron James Rothſchild 
dum Tode verurteilt worden ſei, daß die franzöſiſche Regierung 
ihm aber geſtattet habe, einen Stellvertreter zur Guillotine 
zu ſchicken und dieſen hinrichten zu laſſen. Das war natürlich 
reiner Wahnſinn, aber finden nicht gerade die dümmſten und 
verrückteſten Nachrichten am leichteſten Glauben? 
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Es handelte ſich nun bei dem Schwindel darum, den Stell- 
vertreter ausfindig zu machen. Man hatte zu dieſem Zwecke 
eine Lotterie veranſtaltet: alle Loſe, fo ſagte der erfindungs- 
reiche Abenteurer, ſollten den Spielern große Gewinne bringen; 
ein einziges nur war eine Niete, und wer dieſes zog, war ver- 
pflichtet, ſich für Rothſchild hinrichten zu laſſen! 

Man nahm die Geſchichte für bare Münze und ſpielte um 
ſeinen Kopf. Hatte man denn nicht weit mehr Gewinnchancen 
als Riſiko? Und konnte man nicht, wenn man wirklich der 
Verlierer war, ſich der Hinrichtung durch ſchleunige Flucht ent- 
ziehen? 

Die Loſe waren im Nu ausverkauft, und als endlich die 
Polizei einſchritt, hatte der Schwindler ſein Schäfchen ſchon 
längſt ins trockene gebracht. O. v. B. 

Das Rätſel des Klebens. — Eine ſehr gewöhnliche Sache 
iſt es, zwei Flächen, wie Holzſtücke und Papierblätter oder der- 
gleichen, durch Leim, eine Gummilöſung oder Kleiſter zufammen- 
zukleben. Auf die Frage, warum denn eigentlich dieſe Stoffe 
eine klebende Kraft beſitzen, wird man aber entweder gar keine 
oder höchſtens die Antwort erhalten: weil ſie ſchleimig und 
zähflüſſig find. Damit iſt aber gar nichts erklärt. Wenn die ge- 
nannten Klebſtoffe zwei Flächen feſt miteinander verbinden, 
fo beruht dies nicht darauf, daß fie eine ganz beſondere Eigen- 
ſchaft beſitzen, ſondern die eigentliche Urſache des Zufammen- 
haltens iſt der Luftdruck. 

Bekanntlich entſpricht der Druck der Luft in Meereshöhe 
dem Druck einer Queckſilberſäule von 760 Millimeter oder, 
anders ausgedrückt, die Luft laſtet auf 1 Quadratzentimeter mit 
dem Gewicht von 76 Kubikzentimeter Queckſilber oder 1033 
Gramm. Nimmt man die Körperoberfläche eines erwachſenen 
Menſchen zu 1 Quadratmeter an, fo laſtet die Luft mit einem 
Druck von rund 10,000 Kilogramm auf ihm. Dieſer Oruck wirkt 
gegen jeden Teil der Körperoberfläche, und zwar von allen 
Seiten gleichmäßig, ſo daß jedem Druck von oben ein ſolcher 
von unten und jedem Druck von links ein ſolcher von rechts 
entſpricht. Nun ſind auch die Hohlräume unſeres Körpers 
mit Luft gefüllt, die mit der äußeren im Gleichgewicht ſteht, 
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fo daß der Druck von außen durch den Druck von innen auf- 
gehoben wird. Könnte die Luft aus dem Körperinnern ab- 
geſaugt und dadurch der innere Luftgegendruck beſeitigt werden, 
fo würde der äußere Luftdruck unſeren Körper vollſtändig zu 
ſammenpreſſen. 

Man kann ſich dieſes an einer aufgeblaſenen Schweinsblaſe 
verdeutlichen. Iſt die aufgeblaſene Schweinsblaſe feſt zu- 
gebunden, ſo hebt der innere Luftdruck den äußeren auf. Sowie 
wir aber die Blaſe mit einer Nadel anſtechen, drückt die äußere 
Luft die innere heraus, und die Blaſe fällt zuſammen. 

Wir ſehen alſo, daß eine Zuſammenpreſſung erfolgt, fo- 
bald der innere Luftdruck beſeitigt wird. Nichts anderes aber 
tun wir, wenn wir zwei Holzſtücke mit Leim beſtreichen und ſie 
nun aneinander drücken. Legen wir dieſelben Holzſtücke un- 
beſtrichen aufeinander, ſo befindet ſich zwiſchen ihnen als 
Widerlager eine dünne Luftſchicht, die durch ihren Gegen- 
druck den Druck der äußeren Luft aufhebt und ſo die Flächen 
nicht aneinandergepreßt werden und haften läßt. Durch den 
Leim aber treiben wir die Innenluft zwiſchen den Holzſtücken 
aus. Nach der Verdunſtung des Waſſers erſtarrt der Leimſtoff, 
wie auch die übrigen Klebſtoffe, und es bildet ſich jo eine feſte, 
luftfreie Schicht, die in die aneinander liegenden Flächen keine 
Außenluft eindringen läßt, die nun wieder einen Gegendruck 
ausüben und dadurch die Flächen voneinander trennen würde. 

Einige praktiſche Vornahmen des Handwerkers ſtehen mit 
dieſen Druckverhältniſſen in unmittelbarer Verbindung, ohne 
daß der Handwerker den wirklichen Hergang kennt. Bevor 
der Tiſchler zwei Holzſtücke aneinander leimt, hobelt er ſie glatt. 
Der wahre Grund hierfür iſt der, damit zwiſchen den Holz 
flächen nach Auftragung des Leims keine Luftbläschen in den 
Unebenheiten zurückbleiben, die durch ihren Gegendruck die 
golzſtücke auseinander ſprengen könnten. Hat der Tiſchler 
die beiden Holzſtücke aneinander geleimt fo ſpannt er fie ein 
oder bindet fie zuſammen. Es geſchieht dies deshalb, daß ſich 
nicht, bevor der Leim erſtarrt iſt und eine undurchläſſige Schicht 
bildet, zwiſchen die Holzſtücke Luft mit ihrem Gegendruck 
drängt, der die Holzflächen voneinander hebt. 
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Wenn ſchließlich zuſammengeklebte Flächen nicht mehr 
aneinander haften, ſondern auseinander fallen, fo iſt auch hier- 
von der innere Luftdruck die Urſache. Wir ſehen dies am beſten 
an den Tapeten, die ſich von der Wand abblättern. Kleiſter iſt 
an Wand und Tapete noch genug vorhanden, aber die Tapete 


läßt Luft durch, die nun ihren Gegendruck ausübt und die Tapete 


mehr und mehr von der Wand abhebt. Th. S. 
Eine gefährliche Heuſchrecke. — Während die Feldheu- 

ſchrecken ausſchließlich pflanzliche Nahrung zu ſich nehmen, 

leben die meiſt grünen Laubheuſchrecken vorzugsweiſe von 


Die Heuſchrecke mit ihrer Beute. 


tieriſcher Koſt. Schon unſer großes braunes Heupferdchen, das 
zu den Laubheuſchrecken gehört, beſitzt ein kräftiges Gebiß, mit 
dem es kleinere Inſekten, wie Mücken und Fliegen, im Augen- 
blick tötet. Beißt es einen Menſchen in die Hand. ſo unter— 
läuft die Haut ſofort mit Blut. 

Unter dieſen Umftänden kann es nicht befremdlich erſcheinen, 
daß man jetzt im Kongoſtaat eine Heuſchrecke entdeckt hat, die 
auf Mäuſe Jagd macht. Das Tier iſt, wie auf unſerem Bild 
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durch einen Vergleich mit der erbeuteten Spitzmaus zu erkennen 
iſt, von anſehnlicher Größe. Seine kräftigen Beine befähigen 
es, ſich weit wegzuſchnellen, ſo daß es die fliehende Maus 
unſchwer einholen kann. Der Entdecker beobachtete die Räu- 
berin nicht nur, wie ſie die Maus fing, ſie zu Tode biß und ſie 
nach einem Verſteck ſchleppte, ſondern er konnte auch feſtſtellen, 
daß ſie die tote Beute zu benagen anfing. 
Übrigens gibt es in Afrika noch mehrere Laubheuſchrecken⸗ 
arten, die Spinnen und Aſſeln fangen und freſſen. Unſer Bild 
gibt die Jägerin und ihr Opfer naturgetreu wieder, da ihm 
eine photographiſche Aufnahme zugrunde liegt. Th. S. 
Ein alter Soldat. — Der älteſte Soldat der britiſchen Armee 
hat kürzlich feinen Abſchied genommen. Es iſt dies der Tromm- 
ler Richard Hogan vom Lancaſter-Regiment. Hogan kann auf 
52 Jahre ununterbrochenen Frontdienſtes zurückblicken. Am 
22. Juli 1858 trat er in die Armee ein und iſt heute noch nichts 
weiter als ein einfacher Trommler. Er diente in Frland zur 
Zeit des Fenieraufſtandes in den ſiebziger Jahren, tat Dienſt 
in Indien und nahm an der Schlacht von El Tab in der Sudan- 
kampagne 1884 teil. Das reiche England zeigt ſich nicht gerade 
ſehr dankbar für die lange Dienſtzeit des alten Soldaten, denn 
ſeine monatliche Penſion beträgt nur etwa 40 Mark. Doch wohnt 
er frei im Altersheim des Regiments in Sheffield. O. v. B. 
Alte poetiſche Gaſthausempfehlung. — Im Zahre 1753 
ließ der Gaſtwirt Teuerlich in Nürnberg folgende merkwürdige 
Empfehlung ſeines Gaſthauſes in den Zeitungen erſcheinen: 
„Hier wohnt ein Wirt, Hans Teuerlich, 
Sein Wein und Bier iſt ſäuerlich, 
Die Suppe ganz abſcheuerlich, 
Der Braten gar nicht käuerlich, 
Die Zimmer nicht geheuerlich 
Und die Bedienung bäuerlich. 
Schon manchem war es reuerlich, 
Wenn er aus dieſer Scheuer ſchlich. 
Die Rechnung, die mir neuerlich 

5 Zuſtellen ließ Herr Teuerlich, 
Die war ſo abenteuerlich, 
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Mein Schreck fo ungeheuerlich, 
Daß ich dem Kalkgemäuer glich. 
Die Wiederkehr zum Teuerlich 
Verſchwor ich denn auch feierlich.“ 

Er erreichte vollkommen die beabſichtigte Wirkung, denn ſeine 
Wirtſchaft war ſtets geſteckt voll, wie er bald darauf triumphie⸗ 
rend durch dieſelben Zeitungen verkündigen konnte. C. T. 

Der erſchütterte Verehrer. — Lilian Nordica ſang in der 
Großen Oper zu Paris die „Traviata“. Als ſie ſich nach dem 
dritten Akte hinter die Kuliſſen zurückzog, trat ein ſehr ehr- 
würdig und vornehm ausſehender alter Herr auf ſie zu, der 
ſie ohne Umſtände väterlich in ſeine Arme ſchloß. Er war ſo 
gerührt, daß ihm die hellen Tränen über die Wangen rollten. 
Halb ſchluchzend ſtieß er in abgeriſſenen Sätzen hervor: „Ver- 
weigern Sie es einem alten Verehrer nicht, Sie zu umarmen. 
Sie haben ihn bis ins innerſte Herz erſchüttert. Oh, Sie ſind 
einzig, unerreichbar, unnachahmlich!“ 

Liebkoſend ſtrich er mit der Hand über ihr Haar, faſt an- 
dächtig hauchte er einen Kuß auf ihre Stirn, und nachdem er 
ihr noch inbrünſtig die Hand gedrückt hatte, verſchwand er. 

Madame Nordica war vollkommen überwältigt von der 


Begeiſterung des ſilberlockigen Verehrers. „Was für ein 


reizender, gemütvoller Greis!“ rief ſie. „Solche Huldigung 
tut wohl!“ | 

Sie war noch ganz ergriffen, als fie in ihr Toilettenzimmer 
trat. Da aber ſchreckte der ängſtliche Ausruf ihrer Kammer- 
zofe ſie aus ihrer Feierſtimmung auf: „Aber gnädige Frau, 
wo haben Sie Ihr Diadem gelaſſen?“ 

Noch halb benommen faßte fie nach der koſtbaren Brillanten; 
tiara, die ſie im Haar getragen hatte. Sie war verſchwunden 
— verſchwunden mitſamt dem greiſen Verehrer, der ſo zart 
liebkoſend ihr Haar geſtreichelt hatte! Beide blieben auch ver- 
ſchwunden, ſo eifrig und umſichtig die Polizei ihnen auf der 


Stelle nachforſchte. C. O. 
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ſind Alle, die eine jarte, weißte Haut, roſiges jugendfriſches 
Ausſehen und ein Geſicht ohne Sommerſproſſen und Baut 
unreinigkeit. haben, daher gebrauchen ſie nur die allein echte 
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Auf der kleinen Oſtſeeinſel Hiddenſee bei Rügen vereinigt ſich allſom— 
merlich eine geiſtreich-heitere Geſellſchaft, die aus Vertretern und Ver— 
treterinnen der verſchiedenſten Lebens- und Anſchauungskreiſe gemiſcht iſt. 
Der ſpannende Roman, der ſich auf dieſer Grundlage aufbaut, gipfelt in 


dem tieftragiſchen Schickſal eines jungen Malers und einer jungen Dichterin, 
die gemeinſam in den Tod gehen. 5 f 
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Dieſer Roman der beliebten Erzählerin bildet eine vortreffliche Lektüre 
für alle die, welche zu einem geläuterten und fein empfindenden literariſchen 
Verſtändnis durchgedrungen ſind. 
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In Wehr und Waffen. 


Ein Buch von Deutſchlands Heer und Flotte. 


In Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von 
Gen.⸗Lt. z. D. v. Caemmerer und Gen.⸗Lt. z. D. Baron v. Ardenne. 
480 Seiten Text mit etwa 500 Abbildungen und 49 Kunſtbeilagen. 

Vollſtändig in 48 Lieferungen zu je 50 Pf. l 
(Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung.) 

Die deutſche Nation iſt wie keine andere „ein Volk in Waffen“. Da iſt 
kein deutſches Haus, in dem ſich nicht Männer finden, welche die Waſſe tragen 
oder einen Teil ihres Lebens mit der Waffe gedient haben, kein deutſcher 
Jüngling, der nicht heranwächſt mit dem freudigen Bewußtſein, Soldat zu 
werden. Unſer Heer iſt der Stolz der ganzen Nation; ſeiner Macht ge— 
denken unſere Feinde, ſeiner Taten die Weltgeſchichte. Das Werk In Wehr 
und Waffen erzählt vom Soldatenleben jetzt und einſt, es ſchildert ebenſo 
die Entwickelung des Heerweſens, die . in Armee und Marine, 
wie Freud und Leid der Träger des bunten Rocks in Krieg und Frieden; es 
zeigt auch manches ſchöne Ruhmesblatt aus deutſcher Vergangenheit. Nicht 
allein im Wort, in feſſelnder Beſchreibung und Erzählung aus kundiger 
Feder, ſondern auch im Bilde. Die Kunſt 91 einen großen Anteil an dem 
Werke, das mit etwa 500 Abbildungen und 49 Kunſtbeilagen geſchmückt 
ſein wird — ein monumentales Erinnerungsbuch für viele, ein intereſſantes 
Unterhaltungs- und Nachſchlagebuch für jedermann. 
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